
  
    
      
    
  


  Söhne der Erde


  Band 23


  Jenseits von tausend Sonnen


  von Susanne Wiemer


  I.


  Wie ein Schwarm silberner Pfeile rasten die marsianischen Kampfkreuzer durch die Nacht.


  Rotglühende Feuerstrahlen stachen in die Dunkelheit des Alls: ein tödliches Netz, dem nichts entgehen konnte. Im Gefechtsstand der »Deimos VII« lauschte einer der Soldaten auf die klirrende Lautsprecher-Stimme.


  »Laserkanonen drei und vier - Feuer!«


  Die Augen des Marsianers in der schwarzen Uniform funkelten triumphierend, als er auf den kleinen Außenschirm starrte. Seine Hand drückte den Schalter nieder. Der helle Umriß des flüchtenden, von allen Seiten gejagten Schiffs, lag genau im Kreuz der Zielkoordinaten. Diesmal mußte es klappen. Diesmal würde der winzige Blitz auf dem Schirm erscheinen, würde draußen im All die »Kadnos« in einem Feuerball vergehen ...


  Der Soldat stutzte.


  Deutlich sah er die Bahn der gigantischen Feuerstrahlen auf dem Außenschirm. Und genauso deutlich sah er den Umriß des schweren Überlicht-Schiffs verschwinden, als habe es ihn nie gegeben.


  Unmöglich, dachte der Soldat.


  Er hätte den Blitz sehen müssen, wenn die »Kadnos« getroffen worden wäre. Sie konnte nicht so einfach verschwinden. Es sei denn ...


  Die Stimme aus dem Lautsprecher klang rauh und tonlos.


  »Diese Narren! Sie haben den Überlicht-Antrieb aktiviert und sind im Hyperraum verschwunden. Sie wollen Selbstmord begehen.«


  Der Marsianer in der schwarzen Uniform spürte, wie ihm ein kalter Schauer über den Rücken rann.


  *


  Finsternis umgab das riesige Schiff.


  Eine Nacht ohne Sterne, schwärzer als schwarz. Ein fremdartiges Medium, rätselhaft und gefährlich selbst für jene an Bord, die es kannten.


  In der Kanzel der »Kadnos X« glomm nur der grünliche Widerschein der Instrumentenbeleuchtung. Maik Varesco, der marsianische Pilot, schwitzte am ganzen Körper. Seine Hand zitterte, als er das Licht einschaltete - nicht um besser zu sehen, sondern um die tödliche Schwärze dort draußen zurückzudrängen.


  Er flog nicht zum erstenmal im Hyperraum. Die beklemmende Furcht empfand er stets von neuem. Aber bisher hatte er immer das Ziel gekannt: Uranus oder Saturn. Es gab nur diese beiden Ziele, deren Koordinaten im Steuercomputer der »Kadnos« gespeichert waren. Die marsianische Raumfahrt hatte den Überlicht-Antrieb zwar entwickelt, nutzte ihn jedoch kaum. Interstellare Flüge bargen nach Meinung der Wissenschaft die Gefahr kriegerischer Auseinandersetzungen mit fremden Rassen. Der Rat der Vereinigten Planeten hatte schon vor langer Zeit beschlossen, sich strikt auf das eigene Sonnensystem zu beschränken.


  Und jetzt raste die »Kadnos X« ohne Zielkoordinaten durch den Hyperraum, auf dem Weg ins Ungewisse.


  Maik Varescos Blick streifte die Flüchtlinge, die das Schiff gekapert und ihn zum Start gezwungen hatten. Verurteilte Kriminelle! Neun Männer und eine Frau, die in Kadnos, der Hauptstadt des Mars, als Rädelsführer der Rebellion auf Merkur vor Gericht gestellt worden waren.


  Vier von ihnen gehörten zu denen, die Merkur vor zwanzig Jahren im Auftrag des Rates besiedelten, und die man schon einmal verurteilt hatte, weil sie sich weigerten, dem Rückruf zum Mars zu folgen. Mark Nord war ein Bruder des Generalgouverneurs der Venus. Dane Farr, den hageren Militär-Experten, kannte Varesco seit seiner Schulzeit. Ken Jarel und der alte Raul Madsen waren ihm fremd, aber sie waren immerhin Bürger der Vereinigten Planeten.


  Die Barbaren aus der Welt unter dem Mondstein dagegen ...


  Der marsianische Pilot biß die Zähne zusammen. Bilder tauchten vor ihm auf, Erinnerungen an seine Studienzeit, als er wie alle anderen das Fach Friedensforschung hatte belegen müssen. Deutlich glaubte er, die Kuppel aus Mondstein im Museumssaal der Universität zu sehen. Eine Kuppel, die nur von außen durchsichtig war und eine Miniaturwelt überspannte, bevölkert von Menschen, die man mit wissenschaftlichen Mitteln zur Winzigkeit verkleinert hatte. Ihre Vorfahren stammten von der Erde, wo sich zweitausend Jahre nach der Großen Katastrophe wieder Leben regte. Marsianische Wissenschaftler hatten einzelne Exemplare dieser Wilden wie Tiere eingefangen und weitergezüchtet. Und die Friedensforschung benutzte die Menschen unter dem Mondstein als Versuchsobjekte, manipulierte Kriege und studierte die Mechanismen von Krieg und Gewalt, um in der Welt der Vereinigten Planeten den Anfängen wehren zu können.


  Lange hatten die Barbaren nicht geahnt, daß außerhalb ihres Gefängnisses noch etwas anderes existierte.


  Aber jetzt war der Mondstein zerbrochen. Eine lange Irrfahrt hatte die Überlebenden zuerst auf die Erde geführt, wo sie eine neue Heimat finden wollten, dann zu den Rebellen auf dem Merkur und schließlich in jenen letzten, verzweifelten Kampf, der für die meisten in einem Internierungslager auf Uranus und für die zehn Rädelsführer vor dem marsianischen Hochgericht in Kadnos endete.


  Beklommen starrte Maik Varesco den Mann an, der in der versunkenen Mondstein-Welt als König von Mornag die sogenannten Tiefland-Stämme geführt hatte.


  Im fahlen Licht glich sein schmales, hartes Gesicht einer bronzenen Maske. Schwarzes Haar fiel ihm bis auf die Schultern, die zusammengekniffenen Augen hatten das durchdringende Blau von Saphiren. Varesco erinnerte sich an die Filme, in denen er diesen Mann gesehen hatte. Als barbarischen Kämpfer, halbnackt, das blutige Schwert in der Faust. Oder in der Ratshalle von Mornag, den blauen Königsmantel um die Schultern, den Herrscherreif im Haar - fremd wie eine Gestalt aus einer uralten Sage. Jetzt trug er eine einfache weiße Tunika und eine Betäubungspistole im Gürtel. Ein Wilder, der sich die Technik zunutze machte, der notfalls ein Raumschiff fliegen konnte und der mit seinem kleinen Volk anderthalb Jahre lang der Übermacht der Vereinigten Planeten erbittert getrotzt hatte.


  »Sie müssen verrückt sein«, murmelte der marsianische Pilot. »Es ist Wahnsinn ... Selbstmord ...«


  Charru von Mornag fuhr aus seinen Gedanken auf.


  Er hatte nach draußen gesehen, in die Schwärze des geheimnisvollen Mediums, das sich Hyperraum nannte. Was es damit auf sich hatte, verstand er immer noch nicht. Nur eins begriff er: Daß sich die »Kadnos« mit vielfacher Lichtgeschwindigkeit aus dem Sol-System entfernte, daß sie in die unvorstellbare Weite des Weltalls vorstieß - und daß es keine Möglichkeit gab, sich hier zu orientieren.


  »Selbstmord wäre es gewesen, uns von der verdammten Kriegsflotte abschießen zu lassen«, knurrte Karstein, der Nordmann.


  Varesco warf dem blonden bärtigen Hünen einen Blick zu. »Aber begreifen Sie denn nicht? Wir sind verirrt! Wir können nicht zurück, wir ...«


  »Und wenn wir die Koordinaten der Venus in den Computer geben?« fragte Charru gedehnt.


  »Zwecklos!«


  Es war der Kommandant des Schiffs, der die Antwort gab, ein schlanker uranischer Offizier namens Jerome Crest. Die Rebellen hatten ihn in seiner Kabine überrascht. Jetzt stützte er sich auf die Lehne eines Andrucksitzes, bleich und fassungslos, und versuchte vergeblich, mit den Tatsachen fertig zu werden.


  Charrus Blick wanderte zu Dane Farr, der in jenem entscheidenden Augenblick blindlings den Überlicht-Antrieb aktiviert hatte. Der hagere Militärexperte zuckte die Achseln.


  »Er hat recht«, sagte er rauh. »Solange wir nicht in der Lage sind, unsere eigene Position zu bestimmen, nützen uns Zielkoordinaten überhaupt nichts.«


  »Und wenn wir den Hyperraum verlassen?«


  Mark Nord, der neben Farr stand, strich sich das blonde Haar aus der Stirn. »Blindlings ist das zu gefährlich! Wir wissen nicht, wo wir landen würden. Wir könnten zum Beispiel einer Sonne zu nahe kommen und verglühen. Oder in ein schwarzes Loch stürzen. Oder mit einem Planeten zusammenkrachen.«


  Sekundenlang blieb es still.


  Marks Arm lag auf den Schultern Katalin von Thorns, jener jungen Frau, die sich alle Mühe gegeben hatte, ebenfalls als Rädelsführerin angeklagt zu werden, damit sie in seiner Nähe bleiben konnte. Gerinth, der Älteste der Tiefland-Stämme, wechselte einen ratlosen Blick mit Camelo von Landre. Es war der rothaarige Gillon von Tareth mit seinem kühlen, nüchternen Temperament, der schließlich die Achseln zuckte.


  »Schauen wir uns erst einmal das Schiff an«, schlug er vor. »Wir müssen feststellen, was an Trinkwasser und Vorräten an Bord ist, wie es mit den Energiereserven steht, wie weit wir überhaupt kommen können.« Und mit einem Blick auf den hageren Militärexperten: »Ich weiß nicht, wieviel Dane von der Technik der »Kadnos« versteht ...«


  »Eine ganze Menge«, sagte Farr trocken. »Jedenfalls genug, um zu merken, ob unsere marsianischen Freunde mich anlügen, wenn ich Fragen habe. Ken und Mark sollten sich mit dem Computer befassen. Vielleicht hat das Elektronenhirn Anweisungen für den Fall, daß es beim Anflug auf Uranus oder Saturn Schwierigkeiten gibt.«


  Ken Jarel massierte seine angegrauten Schläfen mit den Fingerkuppen. »Kann ich mir nicht vorstellen. Die Strecken sind zwar gigantisch, aber der eigentliche Überlicht-Flug ist zu kurz, als daß da viel passieren könnte.«


  Sie versuchten es trotzdem.


  Die Marsianer arbeiteten mit, weil auch sie die Vorstellung, für immer von ihrer Welt abgeschnitten zu sein, mit Entsetzen erfüllte. Während sich Dane Farr, Mark Nord und Ken Jarel um die Technik kümmerten, sahen sich Charru, der alte Raul Madsen und die anderen im Schiff um. Ein Gigant von einem Schiff! Sie brauchten Stunden. Verpflegung und Wasser, stellten sie fest, würden für einen monatelangen Flug reichen, die Energievorräte für Jahre. Aber das alles half ihnen genausowenig weiter wie die Experimente mit dem Computer.


  Als sie sich schließlich wieder in der Kanzel versammelten, konnte Dane Farr nur hilflos die Achseln zucken.


  »Wir können nicht bis in alle Ewigkeit weiterfliegen«, stellte er fest. »Irgendwo müssen wir wieder in den Normalraum zurück. Also spielt es eigentlich keine große Rolle, ob wir es sofort versuchen oder ...«


  Weiter kam er nicht.


  Mitten in seine Worte hinein schrillte ein hoher, durchdringender Alarmton. Von einer Sekunde zur anderen begannen die Kontrollen zu flackern. Rote Warnlampen flammten auf, ein Zittern durchlief das Schiff. Tief in seinen stählernen Eingeweiden erklang ein peitschender Knall, als reiße ein zu straff gespanntes Stahlseil.


  »Was war das?« fragte Charru scharf.


  Schweigen.


  Aus dem fast unmerklichen Zittern wurde ein spürbares, immer stärker anschwellendes Vibrieren. Der marsianische Kommandant klammerte sich krampfhaft an der Lehne des Andrucksitzes fest. Der Pilot starrte auf die Steuerkonsole, offenbar unfähig, sich zu rühren oder etwas zu unternehmen.


  Charru packte ihn hart an der Schulter. »Bei der Flamme, was war das?«


  Maik Varesco warf den Kopf herum. Er keuchte. Panik flackerte in seinen aufgerissenen Augen.


  »Der Antrieb!« krächzte er. »Der Überlicht-Antrieb versagt! Er muß bei dem Gefecht beschädigt worden sein. Es ist aus, aus, aus ...«


  Mit einem schluchzenden Laut erstickte seine Stimme.


  Eine halbe Sekunde lang war nichts zu hören außer dem gellenden Alarmton. Dann meldete sich Dane Farr, der ebenfalls eine Pilotenausbildung hatte. Sein Gesicht war kalkweiß, aber er zwang sich zur Ruhe.


  »Fertigmachen zum Nottransit«, befahl er gepreßt. »Schnallt euch an, aber ein bißchen plötzlich!« Und mit einem Anflug von grimmigem Galgenhumor: »Hoffentlich fallen wir nicht in eine Sonne, sondern in ein schwarzes Loch. Dann werden wir wenigstens die einmalige Gelegenheit bekommen, einen Blick hinter den Ereignishorizont zu werfen.«


  *


  Das Gesicht auf dem Monitor flimmerte leicht. Der stellvertretende Kommandant der Pol-Basis, wo die marsianische Kriegsflotte stationiert war, hatte immer noch Mühe, seine Erregung zu verbergen.


  »Die »Kadnos« ist an keinem der Transit-Punkte von Uranus und Saturn aufgetaucht, mein Präsident. Die Rebellen müssen Kommandant Crest und den Piloten gezwungen haben, den Überlicht-Antrieb ohne Zielkoordinaten zu aktivieren.«


  Oder auch nicht, dachte Simon Jessardin.


  Die marsianische Besatzung des Überlicht-Raumers mochte genausowenig Lust gehabt haben zu sterben wie die Gruppe der Flüchtlinge. Und Uranus und Saturn wären nur ein Aufschub gewesen. Ob ein Bürger der Vereinigten Planeten allerdings den Mut gehabt hätte, blindlings aus dem Sonnensystem zu fliehen, ohne jede halbwegs reale Chance, den Weg zurück zu finden ...


  Präsident Jessardin strich sich mit einer leicht fahrigen Geste über das kurzgeschorene Haar, das den gleichen Silberton hatte wie sein glatter einteiliger Anzug.


  »Verluste?« fragte er knapp.


  »Keine Verluste, mein Präsident. Der Kommandant von »Deimos III« behauptet, das Schiff beim ersten Angriff zumindest beschädigt zu haben. Leider gibt es keine Möglichkeit, das nachzuprüfen.«


  »Die gibt es allerdings nicht. Lassen Sie die Staffel landen und warten Sie auf weitere Befehle.«


  Der Präsident der Vereinigten Planeten schaltete den Monitor aus. Einen Moment lang blieb er zurückgelehnt hinter seinem Schreibtisch sitzen, das scharfgeschnittene Asketengesicht blaß und angespannt im kühlen Licht der Leuchtwände. Hätte er damit rechnen müssen, daß den Gefangenen die Flucht aus der Klinik gelang? Eigentlich war es ausgeschlossen gewesen. Die Verantwortlichen sprachen von einer Verkettung unglücklicher Zufälle. Ein kurzer Energieausfall im Klinikbereich. Einer der Verurteilten mußte aufgewacht sein und es später geschafft haben, auch seine Gefährten von den Schlamasken zu befreien. Nachdem das Klinikpersonal den Raum kontrolliert hatte, wohlgemerkt. Das hieß, daß eine der Masken nicht richtig justiert gewesen war. Normalerweise reichte ein Energieausfall von wenigen Sekunden nicht, um Tiefschlaf-Patienten voll zu Bewußtsein kommen zu lassen.


  Aber ein Energieausfall war ohnehin zu selten, um Jessardin als Erklärung zu genügen.


  Mit einem tiefen Atemzug beugte er sich vor und tippte eine Anweisung in den Operator. Einer der Verwaltungsdiener im Vorzimmer versuchte sofort, den Generalgouverneur der Venus zu erreichen. Der Präsident hätte das auch selbst tun können, aber er nutzte die Pause, um sich noch einmal alle Tatsachen durch den Kopf gehen zu lassen.


  Wenn jemand Genaues wußte, dann Conal Nord.


  Würde er die Wahrheit sagen? Noch vor kurzer Zeit hätte Jessardin nicht daran gezweifelt. Aber in der lebenslangen Freundschaft zwischen den beiden Männern klaffte nach den Ereignissen des letzten Jahres ein tiefer Riß. Nicht nur, weil Mark Nord, der Merkur-Rebell, ein Bruder des Generalgouverneurs war; nicht nur, weil seine Tochter Lara dem Barbarenfürsten Charru von Mornag zur Erde gefolgt war und ein Kind von ihm hatte. Die Gründe lagen tiefer. Conal Nord glaubte nicht mehr an die wissenschaftliche Moral, die das politische und gesellschaftliche System der Vereinigten Planeten bestimmte. Er glaubte nicht mehr an die absolute Priorität von Sicherheit und Ordnung, glaubte nicht mehr daran, daß Freiheit und Individualität den Keim von Chaos, Krieg und Gewalt in sich trugen. Nord hatte dem Staat von Anfang an das Recht bestritten, die geflohenen Barbaren aus der Mondstein-Welt zu liquidieren. Und - was entscheidend war - er konnte sich auf die uneingeschränkte Loyalität des venusischen Rates stützen.


  Politische Schwierigkeiten zwischen Venus und Mars waren nicht opportun, waren gefährlich für die Einheit der Föderation. Diese Tatsache hatte in Präsident Jessardins Überlegungen lange die wichtigste Rolle gespielt. Bis ihm die Unruhe unter der Bevölkerung schließlich keine andere Wahl mehr ließ, als den Unsicherheitsfaktor Merkur konsequent, also unter Einsatz massiver militärischer Mittel, auszuschalten.


  Conal Nord wirkte übernächtigt, als er wenig später das Büro des Präsidenten betrat.


  Der Venusier trug eine hellgraue Tunika und die Amtskette, die seinen Rang auswies. Schweigend nahm er auf dem weißen Schalensitz Platz. In das klare, harmonische Gesicht unter dem schulterlangen blonden Haar hatten sich Linien der Müdigkeit gegraben.


  »Und jetzt, Simon?« fragte er. »Wollen Sie von mir wissen, wie den Gefangenen die Flucht aus der Klinik gelingen konnte?«


  »Wissen Sie es?«


  »Nein. Und Vermutungen führen zu nichts.«


  »Haben Sie Vermutungen?«


  Nord zuckte die Achseln. »Ich habe meine Tochter überwachen lassen, um sie daran zu hindern, etwas Verzweifeltes zu unternehmen. Dieser Punkt läßt sich nachprüfen, wenn Sie wollen. Und ich selbst ...« Er lächelte freudlos. »Mein Bruder oder Charru von Mornag mögen sich eine Chance davon versprochen haben, die Venus zu erreichen und mich mit der Landung des entführten Schiffs vor vollendete Tatsachen zu stellen. Ich hätte sie wohl tatsächlich nicht ausgeliefert. Aber wenn mir ihre Pläne - falls es sich um konkrete Pläne handelte - bekannt gewesen wären, hätte ich versucht, sie ihnen auszureden. Ich wußte, daß Sie die Kriegsflotte einsetzen würden, um die »Kadnos« abzuschießen, Simon.«


  »Ich hatte keine Wahl. Glauben Sie übrigens ernsthaft, Ihr Bruder habe das nicht gewußt?«


  »Und hatte er eine Wahl? Die Entscheidung des Gerichts war nicht eben weise. Man wollte ein Todesurteil gegen meinen Bruder vermeiden, aber für Mark war die Einweisung in eine psychiatrische Klinik wesentlich schlimmer. Er hätte so oder so versucht, Selbstmord zu begehen.«


  Jessardin nickte langsam.


  »Wahrscheinlich war es auch nicht besonders weise, den Fürsten von Mornag als einzigen zum Tode zu verurteilen«, meinte er. »Statt den Widerstandswillen der Deportierten zu brechen, hätte man einen Märtyrer geschaffen. Oder man hat ihn geschaffen. Sie wissen, was die Flucht der »Kadnos« in den Hyperraum bedeutet.«


  »Ein Transit ohne Zielkoordinaten ... Selbst wenn sie es schaffen, heil und ganz wieder in den Normalraum einzutauchen, werden sie sich irgendwo in den fernsten Fernen der Galaxis wiederfinden. Ohne eine Möglichkeit, sich zu orientieren und ihre Position zu bestimmen. Sie können nicht zurück.«


  »Sie können nicht zurück«, wiederholte Simon Jessardin.


  Daß diese Tatsache das Problem genausogut löste wie Deportation oder Hinrichtung, sprach er nicht aus. Er verzichtete auch darauf, weiter nach einer Erklärung für die Flucht der Gefangenen zu forschen. Falls Conal Nord etwas wußte, würde er es nicht sagen. Und er, Jessardin, hatte dem Generalgouverneur zugesichert, seine Tochter dürfe mit ihrem Kind zur Venus zurückkehren. Ein Versprechen, daß er so oder so nicht brechen konnte, ohne ernsthafte politische Verwicklungen heraufzubeschwören.


  »Was werden Sie jetzt tun, Conal?« fragte der Präsident nach einem langen Schweigen.


  Einen Moment lang ging der Blick des Venusiers durch alles hindurch.


  Was gab es noch zu tun? Die »Kadnos« war im All verschollen. Marks Freunde und Charru von Mornags Volk würden für den Rest ihres Lebens in einer Strafkolonie auf Uranus vegetieren. Nichts ließ sich mehr rückgängig machen. Was also blieb noch außer dem Versuch, die Risse zu kitten, die politische Situation zu stabilisieren, an die Zukunft zu denken?


  Conal Nord atmete tief durch.


  »Ich habe meine Amtsgeschäfte auf der Venus schon reichlich lange im Stich gelassen«, sagte er ruhig. »Meine Tochter und ich nehmen das nächste Schiff nach Indri.«


  *


  Schlagartig erlosch die normale Beleuchtung.


  Das Flackern der Instrumente erfüllte die Kanzel der »Kadnos« wie mit einem vielfarbigen Blitzgewitter. An den Kontrollschirmen saßen die drei marsianischen Techniker wie erstarrt.


  Sie hatten die Anschnallgurte seit dem Start überhaupt noch nicht gelöst. Ihr Glück in einer Situation, die den Menschen nur wenige Sekunden ließ.


  Für einen kurzen Moment schien sich der versagende Überlicht-Antrieb noch einmal zu stabilisieren.


  Zeit, die Türen zu erreichen, die in Computerzentrale und Funkstation führten; Zeit, sich mit fliegenden Fingern auf den weißen Andrucksitzen zu sichern. Mark Nord half Katalin, die Gurte überzustreifen. Ken Jarel und Raul Madsen, Gerinth, Karstein und Camelo kannten ihre Plätze. Gillon von Tareth zerrte den Kommandanten mit, der sich ganz offensichtlich nicht in der Verfassung befand, Entscheidungen zu treffen.


  Während das Rütteln und Vibrieren des Schiffs wieder zunahm, ließ sich Dane Farr mit einem wilden Fluch auf den Co-Piloten-Sessel fallen.


  Charru glitt auf den Platz des Navigators, der schon nicht mehr an Bord gewesen war, als sie das Schiff kaperten. Sie flogen unterbemannt, mit einer Notbesatzung. Das angstverzerrte Gesicht des Piloten verriet, was das in dieser Lage bedeutete.


  Zwei Herzschläge - dann schien der Hieb einer brutalen Gigantenfaust das Schiff zu treffen.


  »Aus!« ächzte Varesco. »Wir schaffen es nicht, wir ...«


  »Reiß dich zusammen, Mann!«


  Laut und peitschend übertönte Dane Farrs Stimme den anschwellenden Alarmton. Charru biß die Zähne aufeinander, in dem Bewußtsein, nichts tun zu können. Farrs Hände glitten über Instrumente und Sensorfelder. Noch einmal fluchte er, dabei hieb er mit der Faust auf einen Schalter. Der nervenzerfetzende Heulton verstummte wie abgeschnitten.


  »Nottransit in fünf Sekunden«, krächzte Farr. »Fertig?«


  Dem Piloten zitterten die Finger.


  Dane Farr ging es nicht anders. Seine Ausbildung lag zwanzig Jahre zurück. Aber seit damals hatte das Leben des hageren Militärexperten aus einer Kette gefährlicher Situationen bestanden.


  »Varesco!« brüllte er den Marsianer mit einer Stimme an, die alle gleichermaßen zusammenzucken ließ.


  »Fertig«, flüsterte der Pilot und versuchte verzweifelt, sich auf die Steuerkonsole zu konzentrieren.


  »Noch drei Sekunden ... Zwei Sekunden ... Eine ...«


  Varescos Hände arbeiteten von selbst, während der Schweiß in Strömen über sein verzerrtes Gesicht lief. Charru hielt den Atem an. Sein Blick hing an Danes weißem, angespanntem Profil. Farr konnte nichts tun, nicht eigenhändig. Er konnte nur hoffen, daß die Kraft seines Willens genügte, um den entnervten Piloten bei der Stange zu halten.


  »Jetzt, Varesco! - Transit!!!«


  Ein hoher, heulender Ton, als kreische ein lebendes Wesen unter unerträglichen Qualen.


  Schlagartig erloschen sämtliche Kontrollampen und Schirme. Das Schiff bäumte sich auf. Ein Lidschlag, eine Ewigkeit - für eine unmeßbare Spanne schien die »Kadnos« im Nichts zu taumeln, spürten die Menschen den Sog unsichtbarer Gewalten, die das Mark in den Knochen erschütterten, das Hirn marterten, die Nerven vibrieren ließen. Es war, als sprenge das Schiff eine Mauer aus Schwärze auseinander. Jäh flammte ein unerträglich greller Blitz auf den Außenschirmen. Für ein paar Sekunden hingen die Menschen geblendet und halb betäubt in den Sitzen.


  Charru wurde mit einer Wucht nach vorn geschleudert, daß die Gurte wie Messer in seine Haut schnitten.


  Durch das Dröhnen in seinem Kopf hörte er einen scharfen, metallischen Laut und einen Aufschrei. Vor seinen Augen lagen flimmernde Schleier. Aber er spürte, wie jemand gegen ihn geschleudert wurde, packte blindlings zu und bekam dichtes, struppiges Haar zu fassen.


  Die Faust, die ebenso blindlings seinen Unterarm traf, jagte ihm eine Schmerzwelle bis in die Schulter.


  Ein rauher Baß fluchte in allen Tonlagen. Karstein, der Nordmann! Undeutlich sah Charru, wie sich der blonde Hüne seinen mißhandelten Bart rieb. Noch einmal wurden die Menschen in der Kanzel geblendet, als die Beleuchtung wieder aufflammte. Das mörderische Rütteln und Vibrieren war verebbt. Die »Kadnos« glitt im freien Fall durch den Normalraum, und jenseits der Sichtkuppel schimmerten Sterne.


  Dane Farrs Gesicht sah grau aus.


  »Geschafft«, flüsterte er. »Wir haben's geschafft! Wir haben den Transit heil überstanden!«


  Charru wischte sich den Schweiß von der Stirn.


  Hinter ihm rappelte sich Karstein mühsam vom Boden hoch, warf einen finsteren Blick auf die gerissenen Gurte seines Sitzes und konzentrierte sich dann auf die Sichtkuppel. Auch die anderen blickten nach draußen, soweit es ihre Position zuließ. Camelo war von dem Andrucksessel geglitten und neben Charru getreten. Der marsianische Pilot keuchte. Er hatte sich weit vorgebeugt, jetzt stieß er einen erstickten Laut aus.


  »Wo sind wir?« krächzte er. »Was für Sterne sind das?«


  »Fremde Sterne«, murmelte Camelo.


  Seine Augen leuchteten. Das dunkle, harmonische Gesicht, eben noch genauso blaß und erschrocken wie die der anderen, zeigte einen Ausdruck tiefer Faszination. Erst als er den Blick seines Blutsbruders auffing, zuckte er fast schuldbewußt zusammen. Charru schüttelte den Kopf, halb verständnislos, halb erleichtert. Für Camelo, den Sänger, besaßen die Dinge ihren eigenen Zauber. Nicht einmal die Katastrophe auf Merkur hatte diesen Zug seines Wesens ganz verschütten können, und das war gut so.


  »Fremde Sterne«, bestätigte Dane Farr. »Das heißt wahrscheinlich, daß wir uns weit außerhalb des bekannten Teils der Galaxis befinden.« Und nach einer Pause: »Außenschirme aktivieren!«


  Der Pilot gehorchte sofort.


  Nicht mehr nur, weil ihm als Gefangenem nichts anderes übrig blieb. Der Schock der Erfahrung, die er gerade gemacht hatte, steckte ihm tief in den Knochen. Es war Dane Farr gewesen, der ihm die richtigen Befehle einhämmerte, während er selbst die Kontrolle verlor.


  Nacheinander flammten die großen Außenschirme auf.


  Inzwischen hatten die Menschen in Funkstation und Computerzentrale die Gurte abgestreift und drängten sich wieder in der Kanzel. Jerome Crest schwankte leicht. Scharf sog er die Luft durch die Zähne, als er auf einen der Monitore wies.


  »Da! Was ist das?«


  Charru kniff die Augen zusammen. Der Schirm zeigte eine gleißende gelbweiße Kugel, die von einem zweiten, kleineren Körper umkreist wurde. Dane Farr zog die Unterlippe zwischen die Zähne. Seine Antwort hatte die kühle Präzision des Spezialisten.


  »Ein Hauptreihenstern vom Sol-Typ, würde ich sagen. Umkreist von einem einzelnen Planeten mit einer ausgesprochen dichten, undurchsichtigen Atmosphäre.«


  »Jedenfalls scheint die Entfernung zu seiner Sonne etwa der zwischen Terra und Sol zu entsprechen«, meinte Mark Nord nachdenklich. »Ich würde gern wissen, wie es unter dieser trüben Suppe von Wolkendecke aussieht.«


  »Und was sollte uns das nützen?« fragte der marsianische Pilot bitter.


  Charru lächelte matt. Auch er betrachtete gebannt die Kugel, die da um eine fremde Sonne kreiste.


  »Haben Sie nicht selbst behauptet, daß wir keine Chance haben, je zurückzufinden?« fragte er trocken. »Und bis ans Ende Ihrer Tage mit der »Kadnos« weiterfliegen wollen Sie sicher auch nicht, oder? Also könnte uns ein Planet mit erdähnlichen Bedingungen sogar eine ganze Menge nützen.«


  *


  In der Gästesuite des Regierungssitzes von Kadnos kauerte Lara Nord auf dem Rand der Schlafmulde.


  Neben ihr strampelte der kleine Erlend unbekümmert unter der weißen Foliendecke. Lara betrachtete den dunklen Kopf des Kindes, den leichten Bronzeschimmer der Haut, die Saphir blauen Augen, die ihm sein Vater vererbt hatte. Langsam löste sie den Blick von dem Baby und wandte sich dem jungen Wissenschaftler zu, der vor ein paar Minuten gekommen war.


  »Im Hyperraum verschwunden«, wiederholte sie erstickt. »Aber sie können doch unmöglich das Sonnensystem verlassen haben!«


  David Jorden zuckte hilflos die Achseln. »Sie hatten keine Wahl, Lara. Sie müssen den Überlicht-Antrieb in allerletzter Sekunde aktiviert haben, bevor die »Kadnos« ins massierte Laserfeuer der Kampfstaffel geriet.«


  Lara biß sich heftig auf die Lippen. »Aber das ist Selbstmord! Unsere Überlicht-Schiffe sind doch gar nicht auf interstellare Flüge eingerichtet. Der Computer speichert keinerlei Zielkoordinaten außer ...« Sie stockte und starrte David an. »Glaubst du, sie versuchen, zum Saturn oder Uranus zu fliehen?«


  Er schüttelte den Kopf. »Du weißt, daß auf diesen Strecken der eigentliche Hyperraum-Flug nur ein kurzer Sprung ist, der den Hauptteil der Entfernung überbrückt. Die Transitions-Punkte werden ständig von Ortungsstationen überwacht. Nein, Lara sie müssen das Sonnensystem verlassen haben.«


  »Und sie werden nicht zurückkommen ...«


  Es war eine Feststellung, keine Frage.


  Lara schloß die Augen, um die aufsteigenden Tränen zurückzudrängen. David blickte auf ihren blonden Kopf hinunter und kämpfte gegen den Impuls, sie einfach in die Arme zu nehmen und an sich zu ziehen. Ihretwegen hatte er seine Bewegungsfreiheit und seine Kenntnisse genutzt, um für kurze Zeit die Energieversorgung der Klinik zu unterbrechen und den Gefangenen zur Flucht zu verhelfen. Ihretwegen hatte er die Droge besorgt, die es Charru ermöglichte, im entscheidendem Moment voll zu Bewußtsein zu kommen, seine Schlafmaske lahmzulegen und später seine Gefährten zu wecken. Hätte er, David, damit rechnen müssen, daß es mit einer Katastrophe endete? Hatte er tief im Innern darauf gehofft, ohne es sich einzugestehen?


  »Lara«, sagte er leise.


  »Ja?«


  »Lara - glaubst du, daß ich es vorausgesehen habe? Daß ich es so wollte? Glaubst du das?«


  Sie sah ihn an. Sehr lange.


  »Nein, David«, murmelte sie. »Nein, das glaube ich nicht.«


  Sie meinte, was sie sagte.


  Aber ihre Gedanken waren schon wieder anderswo. In Gedanken sah sie die »Kadnos« durch die Tiefen des Alls stürzen, irgendwo, vielleicht jenseits von tausend Sonnen - ein Schiff der Verlorenen.


  II.


  Der Mann hatte das Gefühl, in einem Meer sanfter Farben zu schwimmen.


  Er spürte die leichte Berührung der Maske über den Augen, aber er schlief nicht mehr. Seine nackte Haut nahm die Kühle von Foliendecken wahr, angenehm temperierte Luft, den schwachen Druck der Metallkontakte an Brust und Armen. Wie aus weiter Ferne hörte er murmelnde Stimmen.


  »Er heißt Beryl von Schun. Einer der sogenannten Tiefland-Krieger. Er war derjenige, der den kleinen Aufklärer mitten in die anfliegenden Kriegsflotte über Merkur jagte und explodieren ließ.«


  »Und wieso lebt er dann noch?«


  »Er ist in einer beschädigten Rettungskapsel entkommen. Einer der Fälle, in denen die Verletzungen verblüffend schnell ausheilten. Ich denke, wir können ihn mit dem nächsten Transport nach Camp Delta schicken.«


  Beryl von Schun spürte, wie ihm endgültig die Schlafmaske abgenommen wurde.


  Seine Gedanken wirbelten, spülten Erinnerungsfetzen an die Oberfläche des Bewußtseins. Der Angriff der marsianischen Flotte ... Der Kampf um Merkur ... Diesmal hatten sie verloren - eine vernichtende Niederlage. Er, Beryl, war in den Kliniktrakt eines schweren Kampfraumers gebracht worden, wo man seine Verletzungen behandelte. Und dann zum Uranus, zusammen mit den meisten anderen, wieder in eine Klinik.


  Danach wurden die Erinnerungen schärfer.


  Merkwürdige Räume, deren Wände perlmuttrosa wie das Innere von Muscheln schimmerten. Menschen in fremdartigen, farbenprächtigen Gewändern. Einmal ein Lautsprecher in seinem Zimmer, der ihm Informationen gab und kühl dazu erklärte, warum das geschah: um ihn psychisch zu stabilisieren und den Genesungsprozeß zu beschleunigen.


  Er wußte, daß der Großteil der Merkur-Siedler und seines eigenen Volkes überlebt hatte und zum Uranus deportiert worden war.


  Er wußte auch, daß diejenigen, die für Rädelsführer des Widerstands gehalten wurden, in Kadnos vor Gericht standen. War das Urteil schon gefällt? Der junge Tiefland-Krieger konnte sich vorstellen, wie es aussah. Die Marsianer hatten sogar die Kinder deportiert, schienen nicht gesonnen, auch nur einen einzigen ihrer Gefangenen je wieder aus dem Internierungslager zu entlassen. Warum sollten sie den sogenannten Rädelsführern den Prozeß machen, wenn nicht in der Absicht, sie härter als die anderen zu bestrafen?


  Beryls Magenmuskeln zogen sich zusammen.


  »Können Sie mich hören?« drang eine der kühlen, geschäftsmäßigen Stimmen in sein Bewußtsein.


  Er hatte die Augen geschlossen gehalten, um mit seinen Gedanken allein zu sein. Jetzt hob er die Lider. Der eigentümlich sanfte Schimmer der muschelfarbenen Wände erfüllte den Raum. Ein Mann und eine Frau standen neben der Schlafmulde, beide mit einer weitfallenden, leuchtendblauen Tunika bekleidet, die in der Taille von einem regenbogenbunten Gürtel zusammengehalten wurde. Beryl hatte sich immer noch nicht an die Farbenpracht der Umgebung gewöhnt, die in so groteskem Mißverhältnis zu seiner eigenen Situation stand. Er preßte die Lippen zusammen, während die Frau die Metallkontakte von seiner Haut löste und ein galgenartiges Gerüst beiseite schob, von dem dünne Schläuche herabhingen.


  Sie lächelte freundlich. »Stehen Sie auf und ziehen Sie sich an. Wir warten im Nebenzimmer.«


  Der blonde Tiefland-Krieger nickte nur.


  Das Öffnen und Schließen der Tür wurde von einem eigentümlich hellen, klingenden Ton begleitet, angenehm wie alles, was hier offenbar zur normalen Ausstattung gehörte. Beryl sah sich um, konnte aber weder eine weitere Tür noch ein Fenster entdecken. Wozu auch? Er wußte, daß ein Fluchtversuch sinnlos gewesen wäre. Mark Nord und seine Freunde hatten ihm genug über den kalten, sonnenfernen Uranus erzählt, auf dem das Leben nur unter Kuppeln oder innerhalb von Klimafeldern möglich war.


  Beryl zögerte, bevor er die zinnoberrote Tunika mit dem hellgrünen Gürtel überstreifte.


  Stellte das etwa die normale Gefangenenkleidung dar? Den Uraniern war es zuzutrauen. Beryl grinste freudlos. Im Spiegel der offenen Sanitärzelle konnte er sein Abbild sehen. Ein blasser, abgemagerter, von Narben gezeichneter Mann, der in der bunten Tunika wie verkleidet wirkte.


  Langsam ging er auf die Tür zu, die sich vor ihm öffnete.


  Die Frau saß an einem Tisch und tippte Daten in einen Operator. Der Mann wies schweigend auf ein Monstrum von Stuhl, der mit einer Reihe von Instrumenten verbunden war. Noch einmal mußte Beryl eine endlose Untersuchung über sich ergehen lassen. Dann nahmen ihn zwei Vollzugspolizisten in die Mitte, die selbst hier die gleiche schwarze Uniform trugen wie überall auf den Vereinigten Planeten.


  Ein Laufband transportierte die Gruppe in einen kleinen Raum, wo ein halbes Dutzend Menschen wartete.


  Beryl hatte gelernt, bestimmte prächtige, in allen Regenbogenfarben irisierende Gewänder als Zeichen für den höheren Rang des Trägers zu erkennen. Einer dieser Männer präsidierte in der Mitte eines langen Tischs zwischen mehreren anderen, die Unterlagen vor sich hatten, Listen führten oder Sichtgeräte bedienten. Beryl straffte den Rücken. Für ihn wirkte die Szene wie ein Tribunal - und etwas Ähnliches war sie auch.


  »Sie heißen Beryl von Schun?«


  »Ja.«


  »Sie sind mit dem Mann identisch, der auf Merkur festgenommen wurde.«


  »Ja.«


  »Haben Sie sich aktiv oder lediglich passiv am Widerstand gegen die Flotte der Vereinigten Planeten beteiligt?«


  »Macht das einen Unterschied?« fragte Beryl überrascht.


  Das Gesicht des Uraniers blieb ausdruckslos. »Alle aktiven Rebellen wurden in Abwesenheit zu lebenslanger Zwangsarbeit verurteilt. Wenn Sie Ihre aktive Beteiligung bestreiten, müssen Sie das stichhaltig begründen. Falls Ihnen nicht das Gegenteil bewiesen wird, erwartet Sie dann lediglich eine lebenslange Internierung als staatsgefährdendes Element.«


  Beryl hätte beinahe aufgelacht.


  So war das also. Als »staatsgefährdende Elemente« konnte man notfalls alles und jedes betrachten, auch die Kinder, die niemandem etwas getan hatten. Mit einer zornigen Bewegung warf der junge Terraner das blonde Haar zurück.


  »Ich habe die »Solaris« mitten in Ihrem Flottenverband explodieren lassen und drei marsianische Schiffe vernichtet«, sagte er hart. »Ich hoffe, das genügt, um als aktiver Rebell zu gelten.«


  »Das genügt.« Selbst das blasse Uranier-Gesicht war nicht mehr ganz so unbewegt wie vorher. »Sie werden ins Internierungslager Camp Delta gebracht und als Zwangsarbeiter im Gleiterbahnbau eingesetzt. Die Bedingungen des Strafvollzugs erfahren Sie an Ort und Stelle. Haben Sie noch Fragen?«


  »Ich hätte gern gewußt, wie die Gerichtsverhandlung in Kadnos ausgegangen ist.«


  Der Uranier hob die Brauen.


  Er hatte die Frage schon mehr als einmal gehört und mehr als einmal nur mit der halben Wahrheit beantwortet. Nicht, weil er von Natur aus ein bösartiges Temperament besaß, sondern weil ihn jeder einzelne dieser Rebellen mit seiner unnachgiebigen Haltung gereizt hatte.


  »Der Prozeß in Kadnos ist beendet«, bestätigte er. »Acht Angeklagte werden lebenslänglich auf einen der Jupiter-Monde deportiert. Bei Mark Nord lautete das Urteil auf Einweisung in eine psychiatrische Klinik, bei diesem sogenannten Fürsten von Mornag auf Hinrichtung in der Liquidationszentrale. - Abführen!«


  Beryl brauchte seine ganze Kraft, um sich zu beherrschen.


  Mit steinernem Gesicht folgte er der Geste seiner Bewacher. Eine der Türen schwang auf. Beryl betrat den Nebenraum und blieb nach zwei Schritten abrupt stehen.


  »Gian! Brass!«


  Die beiden Männer kamen stumm auf ihn zu und schüttelten ihm die Hand. Auch sie trugen die lächerlichen hellroten Tuniken. Gian von Skaits kantiges Gesicht zeigte neben dem alten Schwertmal eine Reihe frischer Narben. Der kraushaarige Brass schien nur noch aus Knochen und Sehnen zu bestehen. Unsicher starrte er Beryl an. Der blonde Tiefland-Krieger verstand den Blick und preßte die Lippen zusammen.


  »Ich weiß es«, sagte er leise. »Ich habe sie auch gefragt. Diese verdammten Hunde!«


  »Wir mußten damit rechnen.« Gian von Skait war älter als die beiden anderen: ein ruhiger, schwerblütiger Mann. Sekundenlang ging sein Blick ins Leere. »Ich glaube, wir sind bisher die einzigen, die es wissen«, setzte er hinzu.


  »Heilige Flamme ...«


  Beryls Stimme klang erstickt. Er dachte an diejenigen, denen sie die Wahrheit sagen mußten. Die ganze Zeit über hatte es ihn danach gedrängt, seine Gefährten wiederzusehen. Jetzt fürchtete er sich plötzlich vor der Begegnung.


  *


  Die »Kadnos« erzitterte unter dem apokalyptischen Donnern der Bremstriebwerke.


  Maik Varesco bediente schnell und sicher die Kontrollen. Der Pilot hatte sich gefangen. Charru beobachtete ihn von der Seite. Sein Haar war kurzgeschoren und schwarz, in dem schmalen Marsianergesicht traten die energischen Züge jetzt deutlicher hervor. Ruhige dunkle Augen verfolgten die Zahlen und Daten, die der Bordrechner auf die Schirme projizierte. Mit Dane Farr als Co-Piloten machte es Varesco keine Schwierigkeiten, den Schiffsgiganten aus dem freien Fall abzufangen und in einem perfekten Manöver in die gewählte Umlaufbahn schwenken zu lassen.


  »Parkorbit stabil«, meldete einer der Techniker vor den Kontrollpulten. »Alle Systeme grün ...«


  »Alle Normalflug-Systeme grün, Junge«, verbesserte Dane Farr trocken. Er lockerte die Gurte und wandte sich halb um. »Ich hoffe nicht, daß wir den Überlicht-Antrieb noch einmal benutzen müssen, aber wir sollten ihn trotzdem reparieren.«


  »Wozu?« Mark Nords Stimme klang müde.


  »Um nötigenfalls hier wegzukommen, wozu sonst? Wir können unsere Position in bezug auf die Sternensysteme bestimmen, die in Reichweite liegen, also können wir auch den Steuercomputer der Hyperraum-Navigation programmieren. Der Transit birgt dann jedenfalls keine Gefahr mehr.«


  »Und was soll das bringen?«


  »Eine Fluchtchance für den Fall, daß es hier ungemütlich wird«, schaltete sich Charru ein. Er suchte den Blick des Venusiers, weil er dessen plötzliche Niedergeschlagenheit spürte. »Wir dürfen nicht aufgeben, Mark. Oder hältst du es wirklich für so völlig ausgeschlossen, unsere genaue Position herauszufinden?«


  Mark wischte sich das Haar aus der Stirn, dann mußte er grinsen.


  »Gerechter Himmel!« seufzte er. »Für dich ist wohl nichts so verrückt, daß du es nicht versuchen würdest. Aber du hast recht: Total unmöglich ist es vielleicht doch nicht. Und wenn schon, sollten wir vielleicht sofort anfangen - mit der Reparatur des Überlicht-Antriebs, meine ich.«


  Dane Farr schüttelte die Gurte ab. »Ken, Raul und zwei von unseren unfreiwilligen Begleitern«, schlug er vor. »Wer von ihnen ist am besten mit der Überlicht-Technik vertraut, Maik?«


  Es war das erstemal, daß er den früheren Freund beim Vornamen nannte. Varesco kniff leicht irritiert die Augen zusammen, dann zuckte er die Achseln.


  »Daved und Kerenski. - Milt, Ivo, Ihr werdet ...«


  »Captain Varesco!«


  Jerome Crests Stimme klang fast schrill. Er hatte die Gurte abgestreift und sich aufgerichtet. In dem schmalen weißen Gesicht verwischte Zorn die ätherischen Züge des Uraniers.


  Varesco hob überrascht die Brauen. Der Kommandant holte tief Luft.


  »Sie werden hier keine Befehle geben, Captain Varesco«, sagte er scharf. »Vor allem keine solchen Befehle! Ich lehne jede Zusammenarbeit mit diesen - diesen kriminellen Elementen ab. Haben Sie das verstanden?«


  Sekundenlang war nur das leise Summen der Instrumente zu hören.


  Der marsianische Pilot zog die Unterlippe zwischen die Zähne. Die anderen schwiegen, mischten sich wie in einer geheimen Übereinkunft nicht ein. Maik Varesco brauchte eine halbe Minute für seine Entscheidung. Dann lehnte er sich zurück, einen Ausdruck kühler Arroganz auf den scharfgeschnittenen Marsianerzügen.


  »Sie sind verrückt, Kommandant«, sagte er bündig. »Ich möchte gern weiterleben, und wenn es möglich ist, möchte ich irgendwann in diesem Leben das Sol-System wiedersehen. Sie werden es bestimmt nicht möglich machen.«


  Eine Viertelstunde später hatte der Trupp unter Führung von Ken Jarel und Raul Madsen bereits damit begonnen, die Schäden zu untersuchen.


  Der dritte marsianische Techniker, ein kleiner, blasser Mann namens Sean Sanden wurde beim Ausschleusen eines Beibootes gebraucht. Da die Schiffsgiganten der »Kadnos«-Serie auf große, gut ausgebaute Raumhäfen angewiesen waren, hatten sie von schweren Landefähren bis zu kleinen Raumschlitten eine Vielzahl verschiedener Fahrzeuge an Bord - fast durchwegs technische Neuentwicklungen, die Dane Farr nicht kannte. Der hagere Militärexperte sah sich gründlich in den Hangars um. Schließlich entschied er sich für einen massiven, gepanzerten Diskus, der über starke Strahlenschutzschirme und ein ausreichendes wissenschaftliches Instrumentarium verfügte.


  Charru und Camelo vervollständigten die Besatzung.


  Beide waren schweigsam, beide wußten, daß sie den gleichen Überlegungen nachhingen. Sie dachten an die Gefangenen auf Uranus. Wenn es nicht völlig unmöglich war, den Rückweg ins Sol-System zu finden - bestand dann vielleicht auch eine winzige Chance, ihre Gefährten zu befreien? Eine bewohnbare Welt weit außerhalb des Einflußbereiches der Vereinigten Planeten ... Eine neue Erde ... Denn Terra - das glaubten sie jedenfalls - war endgültig verloren, seit die Marsianer die Atmosphäre mit Kohlendioxyd angereichert hatten, um alles Leben auf dem blauen Planeten zu ersticken.


  Charru spannte sich, als das Schott auseinanderglitt und die Rampe ausfuhr.


  Dane Farr ließ sich den Vorgang des Ausschleusens von dem Marsianer ganz genau erklären. Der Diskus flog sich einfach - auch Charru, Camelo und die anderen Terraner würden nicht lange brauchen, um es zu lernen. Für ein paar Sekunden vibrierte die Luft vom schrillen Heulen der Zusatz-Triebwerke, die das Boot aus der Gravitation des Mutterschiffs lösten. Dann mäßigte sich das Geräusch zu einem hohen, gleichmäßigen Singen, und das Fahrzeug sank dem nebelumhüllten Planeten entgegen.


  Leistungsfähige Außenschirme lieferten ein klares Bild.


  Die gelbe Sonne vor dem Hintergrund eines unvertrauten Sternenhimmels. Ihr einziger Begleiter, der allmählich zu einer riesigen flauschigen Kugel anwuchs. Einer hellen Kugel, die sich in die Aura eines eigentümlich diffusen Glanzes hüllte.


  »Es sieht aus, als leuchte der Planet selbst«, meinte Charru mit zusammengekniffenen Augen.


  Dane schüttelte den Kopf. »Reflexion. Die Atmosphäre ist zu trübe, um viel Licht durchzulassen.«


  »Nebel?« fragte Charru gedehnt. »Feuchtigkeit?«


  »Das werden wir wissen, wenn wir in die Suppe eintauchen. Gehen Sie vorsichtig tiefer, Sander!«


  Der Marsianer folgte der Aufforderung sichtlich widerwillig.


  Charru beobachtete die Außenschirme, die sich zusehends trübten. Ein paar Minuten vergingen, dann war nur noch grauer Nebel zu sehen. Keine Spur von der Oberfläche des Planeten. Sie mußte sich unter einer dichten Wolkendecke verbergen, und keiner der Menschen an Bord des Beibootes konnte sie sich besonders gastlich vorstellen.


  »Stabilisieren!« befahl Dane Farr knapp.


  Sekunden später hing der Diskus unbeweglich in der Luft. Charru fragte sich, ob es sich überhaupt um etwas handelte, das den Namen Luft verdiente. Gespannt sah er zu, wie Dane Farr ein halbes Dutzend Instrumente und Detektoren aktivierte, Anzeigen einschaltete und die Daten speicherte, die auf Skalen und Sichtgeräten erschienen.


  Die wissenschaftlichen Programme liefen präzise ab. Dane Farr runzelte die Stirn, dann erschien auf seinem Gesicht ein Zug gedämpfter Erregung.


  »Die Atmosphäre ist atembar«, stellte er fest. »Genug Sauerstoff, allerdings etwas viel Kohlendioxyd. - Ortung, Sander!«


  Der Marsianer bediente ein Schaltfeld.


  Unmittelbar vor Charrus Platz flammte ein weiterer Monitor auf. Strukturen in verschiedenen Grauschattierungen erschienen. Dane Farr stieß einen dünnen Pfiff aus.


  »Die Planetenoberfläche! Gehen Sie näher heran, Sander!«


  Der Marsianer aktivierte die Manövriertriebwerke.


  Langsam senkte sich der Diskus tiefer in die dichte Wolkenschicht. Die Strukturen auf dem Ortungsschirm traten deutlicher hervor. Farr aktivierte ein paar zusätzliche Detektoren. Das Bild veränderte sich erneut, zeigte jetzt ausgedehnte Flecken von wolkigem Rosa und Orange. Mit einer heftigen Bewegung streifte Farr die Gurte ab, sprang auf und trat hinter Charru, um besser zu sehen.


  »Unglaublich!« murmelte der hagere Militärexperte. »Organisches Leben! Da unten existiert eine verdammt üppige Vegetation!«


  »Und warum ist das unglaublich?« wollte Charru wissen.


  »Weil ich mir beim besten Willen keine Pflanzenwelt vorstellen kann, die bei diesem geringen Lichteinfall eine nennenswerte Photosynthese zustande bringt.« Farr stockte und verzog die Lippen. »Allerdings ist das auch nicht mein Fachgebiet. Gehen wir noch etwas tiefer!«


  Erneut glitt das Beiboot nach unten. Aber die Außenschirme lieferten immer noch kein klares Bild von der Planetenoberfläche.


  Dichter Nebel behinderte die Sicht. Die Ortungsinstrumente erfaßten sanfte Hügel, eine Ebene, eine Reihe von Tümpeln und kleinen Seen. Die Temperatur lag hoch - knapp unter 30 Grad Celsius. Charru dachte an den Treibhaus-Effekt einer kohlendioxydreichen Atmosphäre. Der Erde würde dieser Effekt den Tod bringen. Warum dann nicht dieser Welt? Weil es irgendeinen Faktor gab, der das Gleichgewicht wieder herstellte? Oder weil die Evolution auf diesem Planeten trotz der ansonsten ziemlich erdähnlichen Bedingungen einen völlig anderen Weg genommen hatte?


  »Wir müssen es wissen«, murmelte Charru, ohne sich bewußt zu werden, daß er den Gedanken laut ausgesprochen hatte.


  »Was?« fragte Dane Farr.


  Charru wandte den Kopf. »Wie es da unten aussieht! Wieso dort Leben existieren kann - trotz des Kohlendioxyds.«


  Dane lächelte verstehend. Aber er schüttelte dennoch den Kopf.


  »Ich glaube, es ist sinnlos«, sagte er. »Ich weiß nicht, was uns da unten erwarten würde. Aber ich weiß eins: Daß wir von diesem Nebelplaneten aus selbst mit dem leistungsfähigsten Teleskop ganz sicher nichts in der Milchstraße entdecken werden, das uns einen Hinweis auf die Position unserer eigenen Sonne geben könnte.«


  *


  In der Klinik von Kadnos war es still bis auf das leise Surren der Laufbänder.


  Zwei schwarz uniformierte Vollzugspolizisten mit geschulterten Lasergewehren warteten auf dem Flur. Zwei weitere traten zusammen mit einem Arzt und einer Schwester auf die Tür zu, die sich vor ihnen öffnete. In dem Krankenzimmer dahinter waren nur drei Schlafmulden besetzt. Die Schwester betrachtete neugierig die Gestalten mit den weißen Masken über den Augen.


  Ein hochgewachsener, dürrer Greis, dessen Haut sich wie vergilbtes Pergament über dem ausgemergelten Gesicht und dem kahlen Schädel spannte. Zwei jüngere Männer, beide schwarzhaarig, der eine hager und scharfgesichtig, der andere kräftiger, gedrungen, mit flächigen Zügen, die im Schlaf nicht mehr düster, sondern nur eigentümlich schwermütig wirkten. Barbaren! Priester aus einer versunkenen Welt! Die Priester jener schwarzen Götter, die in Wahrheit nur verkleidete marsianische Wachmänner gewesen waren, von den Wissenschaftlern der Friedensforschung unter den Mondstein geschickt, um ihre Versuchsobjekte zu manipulieren.


  Der Offizier, der die Gruppe der Vollzugspolizisten befehligte, musterte das Folienblatt mit den Namen der drei Schläfer.


  Bar Nergal, der Oberpriester.


  Shamala und Zai-Caroc, der ihm in der Hierarchie unmittelbar folgten.


  Die Priester hatten sich nie mit dem Ende ihrer blutigen Terror-Herrschaft abgefunden. In der Welt unter dem Mondstein regierten sie das Tempeltal, seit Jahrhunderten mit den Stämmen des kargen Tieflands verfeindet. Als der Mondstein zerbrach, waren auch die alten Machtstrukturen zerbrochen. Die Priester entpuppten sich als jammernde Feiglinge, während die Tiefland-Krieger entschlossen gegen die gewaltige Übermacht kämpften, die sie wie Ungeziefer ausrotten wollte. Die Tempeltal-Leute folgten am Ende dem, der sie vor dem sicheren Tod gerettet und ihnen die Möglichkeit eines Lebens ohne Tyrannei eröffnet hatte: Charru von Mornag. Und selbst die Priester entschlossen sich, mit der alten »Terra« zur Erde zu fliegen, weil ihnen alles besser erschien, als allein auf dem Mars zurückzubleiben.


  Trotzdem hatten sie sich immer wieder auf die Seite der Marsianer geschlagen, dachte der Offizier.


  Zuletzt bei dem Prozeß gegen die Rädelsführer, wo sie als Zeugen aussagten. Die Priester haßten die Angeklagten bis aufs Blut. Und jetzt sollten Bar Nergal, Shamala und Zai-Caroc zum Uranus gebracht werden - zu den Deportierten, die wiederum die Priester bis aufs Blut haßten.


  Die Vorstellungen von Rache und Gewalt, die dieser Gedanke beschwor, verursachten dem Offizier leises Unbehagen.


  Aufmerksam sah er zu, wie der Arzt den Gefangenen die Schlafmasken abnahm. Sie erwachten langsam, rührten sich, blinzelten verwirrt. Der Hagere mit dem Namen Zai-Caroc richtete sich als erster auf. Sein Blick irrte über die fremde Umgebung und heftete sich dann auf den fahlhäutigen Greis mit der Totenkopf-Physiognomie.


  Bar Nergal erschauerte, als ihm bewußt wurde, wo er sich befand.


  Was ihm bevorstand, hatte man ihm bereits nach dem Prozeß gesagt. Statt einer Belohnung wurde ihm nur Verachtung zuteil. Statt ihn aufzunehmen in die Welt der Mächtigen und ihm den Platz zu geben, der ihm gebührte, warf man ihn seinen Feinden zum Fraß vor. Ungläubige Wut war seine erste Reaktion gewesen. Inzwischen empfand er nur noch nackte Angst. Eine Angst, die langsam in ihm aufstieg, seine Augen flackern ließ und seinen dürren Körper schüttelte.


  Zehn Minuten später stand Bar Nergal mit seinen beiden Begleitern vor einem Tribunal ganz ähnlich dem, das auch in der Klinik auf dem Uranus die letzten notwendigen Formalitäten erledigte. Der Marsianer, der hinter dem Tisch saß, musterte kühl die hagere Jammergestalt in der weißen Patienten-Tunika.


  »Ihr Name ist Bar Nergal?«


  »Ja, Herr!«


  »Sie haben sich des Widerstands gegen die Flotte der Vereinigten Planeten schuldig gemacht und ...«


  »Nein, Herr, nein! Wir sind gezwungen worden! Wir haben euch immer gut gedient, Herr! Ich schwöre ...«


  »Das stimmt mit meinen Unterlagen überein«, nickte der Marsianer nach einem kurzer Blick auf die Folienblätter. »Soweit ich sehe, wurde lebenslängliche Zwangsarbeit für Sie und Ihre Gruppe ohnehin nicht in Erwägung gezogen. Da Sie allerdings Sicherheit und Ordnung gefährden, ist Ihre Internierung auf Uranus beschlossen worden.«


  Bar Nergal, der bereits aufgeatmet hatte, zuckte wie unter einem Peitschenhieb zusammen.


  »Nein!« krächzte er. »Nein ...«


  »Haben Sie einen begründeten Einspruch vorzubringen?«


  Der Oberpriester brauchte Sekunden, bis er überhaupt den Sinn der Frage begriff, und dann noch einmal Minuten, um eine halbwegs klare Antwort zu geben.


  »Sie würden uns umbringen«, flüsterte er. »Die anderen Gefangenen ... Wir ... wir haben sie verraten, wir ...«


  »Soweit ich weiß, haben Sie das schon des öfteren getan«, sagte der Marsianer. »Trotzdem leben Sie immer noch, also wird man Sie wohl auch diesmal nicht umbringen.«


  »Aber ... aber Charru von Mornag wurde zum Tode verurteilt.«


  »Und?«


  Bar Nergal befeuchtete seine trockenen Lippen mit der Zunge. Todesangst ließ ihn die nächsten Worte über die Lippen bringen.


  »Er hat sie im Zaum gehalten. Er war der einzige, der verhindern konnte, daß sie sich an uns vergriffen. Jetzt werden sie uns ganz sicher umbringen.«


  Der Marsianer hob die Brauen. Ein verächtliches Lächeln zuckte um seine Mundwinkel.


  »Wollen Sie mir ernsthaft erzählen, ausgerechnet Ihr schlimmster Feind hat bisher Ihr Leben geschützt?« fragte er.


  »Aber es ist wahr, es ...«


  »Warum? Können Sie mir erklären, warum er das getan haben sollte?«


  Genau das wußte auch Bar Nergal nicht.


  Der Oberpriester hatte stets versucht, seine Feinde zu vernichten. Er kannte keine Gnade, kannte keine Schonung für den Schwächeren, und da er die Motive einer anderen Handlungsweise nicht begriff, konnte er sie auch nicht erklären.


  »Na also«, sagte der Marsianer zufrieden.


  Und in Richtung auf die uniformierten Wachmänner: »Abführen und für den Transport zum Uranus vorbereiten!«


  *


  Der Kommandant der »Kadnos« hatte sich in seine Kabine zurückgezogen.


  Maik Varesco und Ken Jarel übernahmen die Wache in der Kanzel. Raul Madsen hielt die marsianischen Techniker einschließlich des Beiboot-Piloten in Trab. Die anderen benutzten die geräumige Versorgungszentrale des Schiffs, um die Lage zu besprechen.


  Dane Farr faßte die wissenschaftlichen Ergebnisse der Exkursion zusammen.


  Charru beobachtete die Gesichter seiner Gefährten. Harte, angespannte Gesichter. Gillon von Tareth kniff die grünen Augen zusammen.


  »Wenn ich dein wissenschaftliches Kauderwelsch richtig verstehe, haben wir also einen Planeten entdeckt, auf dem Menschen leben können?« vergewisserte er sich.


  »Genau. Nur nützt uns gerade dieser Planet überhaupt nichts, weil wir in der Nebelsuppe sozusagen begraben wären.«


  »Trotzdem könnten wir landen und ihn uns näher ansehen«, sagte Camelo.


  »Und wozu soll das gut sein?«


  »Zum Beispiel könnten wir Neues über die Auswirkungen von Kohlendioxyd erfahren. Und außerdem ...«


  Camelo furchte die Stirn, weil er seinen eigentlichen Grund nicht sofort in Worte fassen konnte. Gerinth lächelte leicht, als er Charrus funkelnde Augen sah. Der weißhaarige Älteste dachte an die Welt unter dem Mondstein, an die jungen Männer, die sehnsüchtig in die Flammenwände starrten und magisch angezogen wurden von dem schwarzen Fluß, der hinter wabernden Nebelschwaden ins Feuer stürzte. Es war dieser innere Zwang gewesen, der am Ende den Weg aus der Mondstein-Welt eröffnet hatte. Ein Mann, der sich gehetzt und hoffnungslos eingekreist - mit dem Fluß über die Kante tragen ließ, um wenigstens im Tode ein einziges Mal einen Blick hinter jene geheimnisvollen kochenden Nebel zu werfen ...


  »Man weiß nie, wozu etwas gut ist, bevor man es versucht«, erklärte der alte Mann gelassen.


  »Außerdem haben wir Zeit«, stimmte Mark zu. »Die Schäden am Überlicht-Antrieb sind nämlich nicht im Handumdrehen zu beheben. Und wenn wir uns alle an der Reparatur beteiligen, werden wir uns nur gegenseitig auf die Füße treten.«


  Camelo warf das Haar zurück.


  Mit einer unbewußten Gebärde tastete seine Rechte zur Hüfte, aber er griff ins Leere. Die Grasharfe, deren Saiten sonst in Augenblicken der Erregung unter seinen Fingerkuppen vibrierten, war auf dem Mars zurückgeblieben. Einen Augenblick wirkte Camelo irritiert, dann lächelte er verlegen.


  »Also landen wir?« fragte er.


  Charru grinste matt.


  »Wir landen«, sagte er. »Und wenn wir auf diesem Planeten nichts anderes finden, dann vielleicht wenigstens ein Stück Holz, damit du dir endlich wieder eine Grasharfe schnitzen kannst.«


  III.


  Die vier Kugeln ruhten, quadratisch angeordnet, in einer Mulde zwischen sanften Hügeln.


  Vier Körper, zur Hälfte in den Boden gesenkt, in einem Bett lagernd, das hochaktive Energie-Kissen aus der Materie herausgeschmolzen hatten. Der Energieschirm, der den gesamten Komplex überspannte, reflektierte wie ein Spiegel das Grau der Umgebung. Die Strahlung, die vom Zentrum der Anlage ausging, war unsichtbar, lautlos - nicht faßbar für Instrumente einer anderen Technologie als derjenigen, der sie entstammten.


  Im Innern der Kugeln vibrierte der Boden elastisch wie eine Membran.


  Das Wesen vor dem Decoder-Schirm richtete sich in dem ringförmigen Wulst auf, der seinen Körper stützte. Nicht nur die Bodenvibration hatte ihm die Annäherung des anderen verraten. Eine kurze, stumme Zwiesprache entspann sich. Das zweite Wesen strahlte eine Kette von Erregungsimpulsen ab. Seine Augenschlitze paßten sich dem Decoder-Schirm an, auf dem die Ergebnisse von Ortungsstrahlen, Wärmetastern, akustischen und visuellen Detektoren nach und nach in ein dreidimensionales Bild umgesetzt wurden.


  Die energetischen Impulse zwischen den Wesen verebbten - Äquivalent des menschlichen Staunens.


  In der Halbkugel des Decoder-Schirms schwamm ein silberner zylindrischer Körper vor dem Hintergrund des Sternenhimmels. Ein Körper, wie ihn die Wesen nie zuvor im Weltraum gesehen hatten.


  Für einen Augenblick verriet sich ihre wachsende Erregung in einem hohen, vibrierenden Summen, das sich selbst auf die Schwingungen des Bodens übertrug.


  *


  Mit heulenden Triebwerken löste sich das Beiboot von der schimmernden Bordwand der »Kadnos«.


  Sie hatten das Fahrzeug genommen, das ihnen am geeignetsten erschien: eine mittelgroße Landefähre, die über eine besonders vielfältige technische Ausrüstung verfügte und zudem einen leichten Zwei-Mann-Gleitschlitten führte. Mit dem Schiff würde das Beiboot in ständiger Funkverbindung stehen. Zeit für die Expedition blieb tatsächlich genug. Die Reparatur des Überlicht-Antriebs würde - falls sie überhaupt klappte - mindestens drei Tage dauern. Drei Tage Standard-Zeit, nach den Chronometern der Kadnos gemessen.


  Außer Ken Jarel und Raul Madsen, Maik Varesco und zwei marsianischen Technikern war auch Gillon von Tareth an Bord zurückgeblieben. Nicht, weil er etwas von Überlicht-Technik verstanden hätte, sondern weil es vielleicht nötig werden konnte, daß in der angespannten Situation jemand da war, der die Augen offenhielt, ohne sich auf eine anstrengende Arbeit konzentrieren zu müssen. Dafür kauerte - widerwillig und mit verkniffenem Gesicht - Jerome Crest auf einem Sitz der Landefähre. Ken Jarel und Raul Madsen wollten den Kommandanten aus dem Weg haben. Bei der Landung auf dem Nebelplaneten konnte er wenig Unheil anrichten - und vor allem nicht versuchen, seine Leute aufzuhetzen oder die Arbeit zu sabotieren.


  Der kleine, unauffällige Sean Sander hatte sich merkwürdigerweise freiwillig als Pilot gemeldet.


  Inzwischen wäre Dane Farr notfalls auch allein mit der Fähre zurechtgekommen, aber er verzichtete ganz gern auf den Versuch. Statt dessen verfolgte er auf den Kontrollschirmen die Daten, die von Instrumenten und Detektoren geliefert wurden. Zur Landung hatten sie sich eine Stelle gesucht, die als freie, tischflache Ebene in der Ortung erschien. Zwar sprach jede Wahrscheinlichkeit dagegen, daß die Verhältnisse dort gegenüber den ersten Messungen anders aussahen, aber der hagere Militärexperte war aus Prinzip vorsichtig.


  Mark Nord beschäftigte sich damit, die leichten tragbaren Sauerstoffgeräte zu überprüfen, die sie wegen des erhöhten Kohlendioxydgehalts der Luft mitgenommen hatten.


  Neben ihm starrte Katalin von Thorn gebannt auf den Außenschirm - genauso gebannt wie Charru und Camelo, Gerinth und Karstein. Der blonde, bärtige Nordmann mahlte mit dem Kiefer. Er war nicht unbedingt besessen davon, das Unbekannte zu erforschen. Jedenfalls nicht, solange es sich hinter scheinbar bodenlosem Nebel verbarg, ohne sich als greifbare, handfeste Realität zu erweisen, die man entweder akzeptieren oder bekämpfen konnte.


  Sehr langsam senkte sich das Beiboot der Ebene zu.


  Auf den Schirmen erschienen Daten über Bodenbeschaffenheit und Entfernung. Trotzdem stimmte der Marsianer Dane Farrs Vorschlag zu, die Landung lieber nicht dem Steuercomputer zu überlassen. Die Instrumente waren auf die Verhältnisse innerhalb des Sol-Systems ausgerichtet. Ob das, was sie als vegetationsüberzogenen Boden mittlerer Festigkeit verzeichneten, nicht in Wahrheit etwas ganz anderes war, mußte sich erst herausstellen.


  Auf Sean Sanders blassem Dutzendgesicht glitzerte Schweiß, als er die Fähre vorsichtig herunterbrachte.


  Die Landestützen federten, sackten etwas ab, fanden endlich Halt. Der kleine, magere Mann zögerte ein paar Sekunden, bevor er die Triebwerke ausschaltete. Das vibrierende Singen verstummte. Für einen Augenblick wirkte die Stille betäubend. Nebel wallte auf den Außenschirmen. Nur undeutlich zeichneten sich Umrisse ab, pflanzenartige Strukturen, verschwommene Gebilde, die an riesige Schirmpilze erinnerten. Eine Landschaft grau in grau: düster, trostlos, auf fast greifbare Weise den Eindruck von Kälte verströmend, obwohl die Instrumente bewiesen, daß es draußen dampfend heiß war.


  »Ich glaube, wir können«, sagte Dane Farr, nachdem er noch einmal sämtliche Zahlen und Meßdaten überprüft hatte.


  »Ich will eine Waffe!«


  Der uranische Kommandant hatte sich aufgerichtet. Sein schmales Gesicht wirkte starr. Es war das erste Mal seit dem Ausschleusen, daß er überhaupt sprach.


  »Ich verlange eine Waffe«, wiederholte er. »Wenigstens eine Betäubungspistole! Wir befinden uns hier in einer völlig fremden, möglicherweise feindlichen Umwelt. Sie können nicht verlangen, daß ich ...«


  Dane Farr holte Luft, um eine scharfe Antwort zu geben. Charru warf ihm einen schnellen Blick zu.


  »Ich glaube, er hat recht, Dane«, sagte er. »Es ist nur fair.«


  Farrs Gesichtsausdruck verriet, was er von dieser Art Fairneß hielt. Karstein, offenbar der gleichen Meinung, brummte etwas Unverständliches in seinen Bart. Mark Nord, der sich ein Lasergewehr über die Schulter gehängt hatte, mußte grinsen.


  »Also je eine Betäubungspistole für Crest und Sander«, entschied er. »Nimm das zweite Lasergewehr, Charru. Ich hoffe nur, wir stoßen hier nicht wirklich auf Gefahren. Mit Waffen sind wir nämlich nicht gerade reich bestückt.«


  Charru zuckte die Achseln. Die »Kadnos« war ein Fracht- und Passagierschiff, nur schwach armiert. Betäubungspistolen führte sie lediglich für Fälle von Gefangenentransporten mit, und die Lasergewehre hatten sich in einem Rettungsfahrzeug gefunden, das seine Existenz nicht der Notwendigkeit, sondern den Vorschriften grauer Theorie verdankte.


  Mit einem Griff hebelte Charru das Schott auf.


  Im Innern der Fähre hielt die Klimaanlage die Temperatur auf 19 Grad Celsius. Von draußen drang ein Schwall schwülwarmer Luft herein, gesättigt mit eigentümlich schweren, süßlich-herben Gerüchen. Nebel und graues Zwielicht erschwerten die Sicht. Langsam stieg Charru die kurze Gangway hinunter und prüfte den feuchten, mit einer Art dickem, federndem Moospolster bedeckten Boden unter seinen Füßen.


  Die anderen folgten ihm.


  Langsam und zögernd gingen sie ein paar Schritte über den schwammartigen Boden. Mark bückte sich und betastete das graugrüne Polster mit den Fingern. Fast zuckte er zurück, da es bei der Berührung einen intensiven, fremdartigen Geruch ausströmte. Mit gerunzelter Stirn richtete sich der Venusier wieder auf.


  »Keine Ahnung, ob es sich um Pflanzen handelt«, murmelte er.


  »Das da drüben sind Pflanzen«, behauptete Karstein mit ausgestrecktem Arm.


  Charru grinste. Er hatte den gleichen Eindruck, aber er besaß nicht Karsteins unerschütterliches Vertrauen in die Begriffe der gewohnten Realität. Mark ging voran, vorsichtig auf dem feuchten, federnden Boden. Was die Lichtung einschloß, hatte tatsächlich Ähnlichkeit mit jenen tropischen Dickichten, wie sie die Terraner von den Inseln der Erde kannten. Nur das satte Grün der Wälder und die Farbenpracht der Blüten fehlten. Das wenige Licht, das die trübe Atmosphäre durchdrang, tauchte alles in gleichmäßigen, dunstigen Halbdämmer, schuf eine Skala matter, gedämpfter Abstufungen von Grau, Rauchblau und düsterem Grün. Nirgends betrug die Sichtweite mehr als fünfzig, sechzig Schritte. Der Waldsaum - falls es das war - wirkte wie eine Wand, ein verschwommenes Halbrelief aus Riesenfarnen, träge schwingenden Halmen und völlig fremdartigen Formen.


  »Pilze«, sagte Dane Farr mit einer Geste zu den schirmartigen, auf mehr oder weniger dicken Stengeln ruhenden Gebilden, die in allen Größen vorkamen. »Es müssen Pilze sein, jede Menge davon. Kein Wunder bei dieser Feuchtigkeit, oder?«


  Mark zuckte die Achseln. »Pilze, Farne, Büsche, da hinten sogar Bäume. Aber ganz bestimmt keine Photosynthese. Vielleicht hat die Pflanzenwelt irgendwelche Enzyme entwickelt, die das gleiche ohne oder fast ohne Licht vollbringen, mit Hilfe von Energie aus Wärmestrahlen.«


  »Was hieße, daß die Hitze hier das Leben nicht verdorrt, sondern daß sie irgendwie aufgenommen und umgewandelt wird?« fragte Charru.


  »Genau. Und zwar wahrscheinlich aufgrund einer doppelten Notwendigkeit. Einmal, weil Wärmestrahlen die dichte Atmosphäre viel besser durchdringen als Licht oder ultraviolette Strahlen, zum anderen, um den Treibhaus-Effekt des hohen Kohlendioxyd-Gehalts auszugleichen.«


  Mark war langsam weitergegangen, um sich die Gebilde näher anzusehen, die er für Bäume hielt.


  Dane Farr sah sich neugierig, aber ratlos um, da er auf diesem Gebiet nicht über die Spezialkenntnisse des Venusiers verfügte. Die beiden Marsianer hielten sich dicht beieinander, nervös, verkrampft vor Unbehagen. Ein ähnliches, wenn auch deutlich ingrimmiges Unbehagen verriet auch Karsteins Haltung. Er traute dem Boden unter seinen Füßen nicht, und das war eine Tatsache, mit der er sich nur schwer abfinden konnte.


  »Charru! Camelo!«


  Katalins helle Stimme klang gedämpft durch den Nebel. Erst als er sich zu ihr umwandte, wurde Charru bewußt, daß das seltsame Zwielicht des Planeten auch die Menschen in graue Gespenster verwandelte. Katalin war an einer Stelle stehengeblieben, wo die Moospolster spärlicher wurden und graubraunen Humus freigaben. Deutlich zeichneten sich dort Spuren ab. Spuren, die entfernt an menschliche Fußabdrücke erinnerten.


  Ein paar Sekunden später starrten auch die anderen auf die Stelle.


  »Ein Tier?« fragte Katalin unsicher.


  »Wenn, dann ein ziemlich großes«, brummte Karstein.


  Mark schüttelte den Kopf. »Das ist nicht gesagt. Bei diesem feuchten Klima existieren wahrscheinlich ausgedehnte Sümpfe und Schlammgebiete. Selbst kleinere Wesen müßten ihr Gewicht beim Gehen auf verhältnismäßig große Trittflächen verteilen.«


  »Immerhin beruhigend«, sagte Charru trocken. »Die Spuren weisen auf die andere Seite der Richtung. Sollen wir ...«


  Er stockte abrupt.


  Neben ihm hatte Gerinth eine plötzliche Handbewegung gemacht. Der Blick des alten Mannes hing an einer Stelle am Rand der freien Fläche, wo der Saum des Vegetationsgebietes nur ganz schwach durch den Nebel schimmerte. Farne und halmartige Gebilde. Die riesigen Schirmpilze, die hier am üppigsten gediehen. Und vier, fünf blasse Schatten, die sich offensichtlich bewegten.


  Charru hielt den Atem an.


  Ein paar Sekunden lang rührte sich niemand, war nicht das geringste Geräusch zu hören außer dem leisen, steten Rieseln von Wassertropfen. Die Schatten dort drüben schälten sich gleich Nebelgeistern aus dem grauen Dunst, kamen zögernd näher, wurden deutlicher. Fremdartige Schatten, grotesk für die Augen der Menschen - und doch nicht erschreckend, da sie auf eigentümliche Weise als Teile dieser sanften, verschleierten Landschaft wirkten.


  Nicht erschreckend für die Terraner, verbesserte sich Charru in Gedanken.


  Die Flüchtlinge aus der Mondstein-Welt hatten auf der Erde viele fremdartige Wesen kennengelernt. Mark Nord und Dane Farr dagegen verharrten wie gelähmt vor Schrecken. Und die beiden Marsianer, die gewohnt waren, in jedem, der nicht ihrer eigenen Welt entstammte, einen gefährlichen Wilden zu sehen ...


  Charru wandte den Kopf - zu spät.


  Ein paar Sekunden hatte auch Jerome Crest starr dagestanden, jetzt explodierte die Panik in ihm. Mit einem erstickten Laut griff er zum Gürtel und packte die Waffe.


  »Nicht, Crest!« zischte Charru.


  Die Betäubungspistole flog hoch. Vermutlich würde sie keinen Schaden anrichten, doch hier, in dieser völlig fremden Umgebung, konnte man das so genau nicht wissen. Crests Gesicht verzerrte sich. Mit einem Schritt stand Charru bei ihm, schlug ihm die Waffe aus der Hand und umklammerte mit eisernem Griff seinen Arm.


  »Dämlicher Marsianer!« fauchte Dane Farr - völlig ungeachtet der Tatsache, daß er selbst auf dem Mars geboren war.


  Charru wandte sich um und spähte in den grauen, träge wallenden Nebel.


  Die schattenhaften Gestalten waren wie ein Spuk verschwunden.


  *


  Die Gefangenen bekamen keine Gelegenheit, einen Blick auf die lichtüberflutete, farbentrunkene Hauptstadt des Uranus zu werfen.


  Ein Transportschacht brachte sie ins unterste Geschoß der Klinik. Alle drei trugen Fesseln. Breite, elastische Kunststoffbänder, wie sie auch der marsianische Vollzug benutzte - nur wäre es auf dem Mars niemandem eingefallen, als Farbe ein leuchtendes Azurblau zu wählen.


  Beryl, Gian und Brass hatten aufgehört, Gedanken an ihre Kleidung zu verschwenden, mochte sie zu den schwarzen Uniformen der Wachmänner einen noch so makabren Kontrast bilden.


  Die drei Terraner schwiegen. Spannung beherrschte sie. Eine Spannung, die allmählich Resignation und Verzweiflung verdrängte. Als sie auf dem Merkur gefangengenommen wurden, hatten sie geglaubt, daß alles zu Ende sei. Vielleicht war wirklich alles zu Ende. Aber noch lebten sie, ihr Volk lebte - irgendwo mußte es weitergehen.


  Der Transportschacht endete in einer Halle, von der ein halbes Dutzend Tunnel abzweigten.


  Das Fahrzeug, in das die Gefangenen gestoßen wurden, lief auf einer Gleitschiene und hatte wenig Ähnlichkeit mit einem marsianischen Jet. Durch die Glaskuppel betrachtete Beryl die Tunnelwände, die in einem hellen, eigentümlich milchigen Blau schimmerten. Eis, dachte er ungläubig. Er wollte genauer hinsehen, doch im nächsten Moment wurde das Fahrzeug so beschleunigt, daß er nur noch ein fließendes Gleißen wahrnahm.


  Eine zweite Halle, ein weiterer Transportschacht.


  Er endete unter einer hellblauen Kuppel, die offenbar als Fahrzeughangar diente. In Augenhöhe verliefen Sichtfenster ringsum. Beryl warf einen Blick nach draußen und hielt unwillkürlich den Atem an.


  Wie ein gigantisches Zelt erhob sich die schimmernde Kuppel von Kher im blauen, eigentümlich metallischen Dämmerlicht des Planeten. Linker Hand nahm sie das gesamte Blickfeld ein. Rechts war die kalte, düstere Ebene zu sehen, die sich dahinter erstreckte. Quer darüber zog sich eine flimmernde Linie, die sich Beryl nicht erklären konnte. Wie ein schnurgerader Strahl schien sie in die Unendlichkeit zu zielen. Erst auf den zweiten Blick war die ferne, winzige Halbkugel an ihrem Ende zu erkennen.


  Eine andere Stadt, ebenfalls überkuppelt.


  Die flimmernde Linie hielt der Terraner für einen schützenden Energietunnel, wie sie auch in den Wüsten des Mars existierten. Beryl dachte an das, was er über Straflager gehört hatte. Zwangsarbeit im Gleiterbahnbau ...Der blonde Tiefland-Krieger wechselte einen Blick mit Gian und Brass und stellte fest, daß beide den flimmernden Tunnel mit der gleichen Aufmerksamkeit musterten.


  Fünf Stunden lang hatten die Gefangenen Gelegenheit, das Gleiterbahnen-Netz des Uranus in Augenschein zu nehmen.


  Das Fahrzeug, das die Wachmänner benutzten, mußte ein spezieller Gefangenentransporter sein. Den drei Terranern wurden die Fesseln gelöst, und vor ihren Sitzen schloß sich surrend eine Trennscheibe. Beryl war sicher, daß die so entstandene Zelle im Bedarfsfall unter Betäubungsgas gesetzt werden konnte. Immerhin gestattete es die Sichtkuppel, nach draußen zu sehen. Die meiste Zeit war die Geschwindigkeit viel zu hoch, um etwas zu erkennen, aber ein paarmal mußte der Gleiter an Kreuzungspunkten halten.


  »Tatsächlich Energietunnel«, sagte Beryl gedehnt. »Das heißt, daß Aggregate im Eis verankert sein müssen, um diese Energie zu erzeugen.«


  »Die grauen Blöcke?« Brass hatte sich zur Seite gebeugt.


  »Nehme ich an.« Beryls Blick wanderte über die kastenartigen Elemente, die in jeweils etwa zwanzig Schritten Abstand aus dem Eis ragten und kaum von der grauen, matt schimmernden Ebene zu unterscheiden waren. »Sie müssen montiert, mit Energiezellen versorgt und wahrscheinlich regelmäßig gewartet werden. Normalerweise machen das sicher Maschinen, aber ...«


  Er brach ab.


  Gian und Brass wußten ohnehin, was er meinte. Sie hatten die Strafkolonie auf Luna gesehen. Auch dort wäre es für die Marsianer leicht gewesen, den Bergbau zu automatisieren. Aber die Arbeit in den Minen diente nicht in erster Linie der Förderung von Bodenschätzen, sondern dem Zweck, Kraft und Willen der Gefangenen zu brechen.


  Brass biß die Zähne zusammen.


  Gian von Skait war schon die ganze Zeit über schweigsam: er dachte an seine Frau, die er seit dem Kampf um Merkur nicht mehr gesehen hatte und die inzwischen ihr Kind zur Welt gebracht haben mußte. Beryl mit seiner ausgeprägten technischen Begabung versuchte sich auszumalen, wie die Arbeit an den Gleiterbahnen praktisch aussehen mochte. Eine Maschine, die wie ein stählernes Ungetüm auf ihrem programmierten Kurs vorwärts kroch und mit Greifarmen und Werkzeugen Aggregate verankerte, konnte er sich leicht vorstellen. Aber Menschen in dieser Endlosigkeit, dem ewigen Dämmerlicht, der tödlichen Kälte?


  Während der letzten Stunde raste der Gleiter ohne Halt dahin.


  Die Landschaft links und rechts flog zu schnell vorbei, um Einzelheiten zu erkennen, doch Beryl vermutete, daß es in eine öde, einsame Gegend abseits der Städte ging. Die Geschwindigkeit weckte dumpfe Übelkeit in seinem Magen. Er atmete auf, als der Gleiter langsamer wurde - doch die Erleichterung dauerte nur wenige Sekunden.


  »Heilige Flamme«, murmelte Brass neben ihm.


  Selbst Gian von Skait erwachte schlagartig aus seinem dumpfen Brüten.


  Er starrte nach vorn. Dorthin, wo die Gleiterbahn in einen Tunnel mündete, der wiederum zu einem grauen, vielfach verschachtelten Gebäudekomplex führte. Aber das war es nicht, was die Aufmerksamkeit der drei Gefangenen erregte.


  Hinter der häßlichen Anhäufung von Baustoffklötzen dehnte sich ein kahles quadratisches Areal, das von einem schwach glimmenden Energiezaun wie ein gigantischer Käfig eingefaßt wurde.


  Jenseits des Lagers - denn das mußte es sein - zeichneten sich undeutlich weitere Gebäude, Fahrzeuge und technische Anlagen ab. Innerhalb des Zauns gab es nichts außer etwa zwanzig langgestreckten Gebilden, die wie halbierte Röhren aussahen. Je zwei davon wurden durch einen weiten Zwischenraum getrennt, in Abständen zeichneten sich wulstartige Unterbrechungen ab, als hätten sich Parasiten auf den grauen Baustoffschlangen niedergelassen. Die ganze Anlage wirkte trostlos, tot, unmenschlich - auf gespenstische Weise irreal.


  »Und ich dachte, sie hätten uns mindestens Unterkünfte in Rot und Gelb spendiert«, sagte Beryl sarkastisch.


  »Rosa und Violett«, verbesserte Brass. »Wegen der Albträume. Grau kennen wir immerhin schon. Die Ruinen von New York waren hässlicher.«


  Beryl schwieg, weil der Gleiter im gleichen Augenblick in den Tunnel einfuhr.


  Wie erwartet, landeten sie in einem Fahrzeug-Hangar. Die Baustoffwände waren fleckig, der Transportschacht, der nach oben führte, ratterte mißtönend. Beryl vermutete, daß die gesamte Anlage uralt war. Vielleicht hatte sie aufgelöst und endgültig durch die Strafkolonie auf Luna ersetzt werden sollen. Aber die Mondbergwerke existierten nicht mehr. Lunaport war in Flammen aufgegangen, nachdem die Terraner zusammen mit den aufständischen Häftlingen die marsianischen Wachmannschaften verjagt hatten.


  Diesmal, dachte Beryl bitter, würde man ihnen keine Chance mehr geben.


  Sein Blick glitt über die Wachmänner, die sie oberhalb des Transportschachtes erwarteten. Schwarze Uniformen, genau wie auf dem Mars. Ein Laufband trug die Gefangenen durch endlose Korridore, dann glitt - leicht quietschend - eine Tür vor ihnen auseinander.


  Nur die Vollzugspolizisten störten den Eindruck, in eine andere Welt zu tauchen.


  Muschelfarbene Wände, Möbel in einer Farbkombination von Ocker, Blau und kühlem Silber. Eine Oase uranischer Kultur zweifellos. Die Frau hinter dem Schreibtisch trug eine kurze Regenbogen-Tunika über einem weißen Trikot. Lichtblondes Haar fiel ihr bis auf die schmalen Schultern, das schmale Gesicht verdankte seine jugendliche Glätte vermutlich der Medizin. Sie war schön - die kalte, fühllose Schönheit einer Statue.


  Daß sie Kareen de Winter hieß und Kommandantin des Straflagers war, erfuhren die Gefangenen erst später.


  Die Frau sprach kaum ein Wort, während die Formalitäten erledigt wurden. Formalitäten, die vorwiegend aus einer endlosen Aufzählung von Vorschriften bestanden. Die Terraner hörten zu. Nicht, weil es ihr Ehrgeiz war, Vorschriften zu befolgen, sondern weil ihnen diese lapidaren Sätze mehr Aufschluß über das Schicksal ihrer Gefährten gaben als das wenige, was sie bisher wußten.


  »Haben Sie alles verstanden?« fragte die blonde Frau.


  »Keiner von uns ist taub.« Beryl brachte es nicht fertig, auf seine Vernunft zu hören.


  »Das hoffe ich in Ihrem eigenen Interesse. Wir verfügen hier über sehr wirksame Disziplinierungsmaßnahmen. Lassen Sie sich von Ihren venusischen Freunden die Funktion einer Psycho-Zelle erklären.«


  Mit den »venusischen Freunden« meinte sie zweifellos die Merkur-Siedler, die fast alle von der Venus stammten. Über die Psycho-Zellen wußten die Terraner ohnehin genug - diese Folterkammern hatten auch auf Luna existiert. Beryl, Gian und Brass folgten schweigend ihren Bewachern. Durch ein unterirdisches Röhrensystem wurden sie in einen gewölbten Raum gebracht, der ihrer Meinung nach schon innerhalb des umzäunten Areals liegen mußte. Dort schleuste man sie nacheinander durch verschiedene winzige Kammern, in denen sie durchsucht, von Strahlen abgetastet und einer Reihe anderer Prozeduren unterworfen wurden, die sie beim besten Willen nicht begriffen. In einer winzigen Zelle trafen sie wieder zusammen - allein und unbewacht.


  »Meinen die das im Ernst?« fragte Brass mit einer Geste auf die farbenfrohe Tunika, die er immer noch trug.


  »Scheint so«, sagte Beryl einsilbig.


  Er spürte einen harten Knoten im Magen. Nur wenige Sekunden vergingen, dann öffnete sich vor ihnen wieder eine Tür. Und diesmal waren sie endgültig am Ziel.


  Das Innere des Baustofftunnels hielt, was der erste Blick versprochen hatte. Ein schmaler, langer, gewölbter Raum, karge Schlafmulden links und rechts - mehr Männer, jeder in eine zinnoberrote Tunika gekleidet. Einen Augenblick lang hatten die Neuankömmlinge das Gefühl, sich in einem grotesken, unwirklichen Alptraum zu befinden.


  »Beryl! Brass! Gian!«


  Die Stimme krächzte.


  Kormak, der Nordmann, schob zwei, drei seiner Leidensgenossen beiseite und kam mit langen Schritten heran. Die anderen folgten ihm, erregt und erleichtert, weil man ihnen jegliche Information über ihre verletzten Gefährten vorenthalten hatte. Beryl schüttelte Hände, blickte in vertraute Gesichter. Hardan und Hakon, Konan, Gren Kjelland und sein Sohn Brent, Jay Montini und Mikael, die Merkur-Siedler. Hasco, der rothaarige Erein von Tareth, Jarlon ...


  Beryl verkrampfte sich, als er das blasse, junge Gesicht von Charrus Bruder sah.


  Gian von Skait umarmte schweigend den breitschultrigen, hünenhaften Leif. Der Nordmann hatte bei der Katastrophe auf Merkur seine Frau und seine kleine Tochter verloren. Er begriff am besten, was in dem anderen vorging.


  »Sheri ist wohlauf«, sagte er rauh. »Ihr habt einen Sohn, Gian. Er ist hier geboren worden und heißt Jerle.«


  Der breitschultrige Mann mit dem zernarbten Gesicht atmete auf.


  Beryl biß sich auf die Lippen, als ihm die plötzliche Stille bewußt wurde. Es war Cris, der blonde, katzenhafte Junge aus der Ruinenstadt New York, der die Frage stellte, die alle bewegte.


  »Habt ihr Neuigkeiten? Wißt ihr, was mit Charru und den anderen geschehen ist?«


  Beryl nickte schwer. Er wünschte sich weit fort, aber es half nichts, der Wahrheit auszuweichen.


  »Sie haben Charru zum Tode verurteilt«, sagte er leise.


  Jarlon von Mornag stieß einen erstickten Laut aus.


  Heftig wollte er sich abwenden, aber Scollon, der graubärtige Sprecher der Tempeltal-Leute, legte ihm rasch den Arm um die Schultern. In den saphirblauen Augen des Jungen brannten Tränen.


  »Diese Hunde!« flüsterte er. »Diese gemeinen Hunde! Ich wußte es! Sie hatten Angst vor ihm. Sie wußten, daß er nie aufgeben würde, daß er ...«


  »Und die anderen?« fragte Erein von Tareth tonlos.


  »Lebenslängliche Zwangsarbeit. Aber man wird sie nicht hierherbringen, sondern auf einen Jupiter-Mond. Alle bis auf Mark. Ihn hätten sie wahrscheinlich auch zum Tode verurteilen müssen, aber das Gericht behauptete, die lange Internierung auf Luna hätte ihn psychisch geschädigt. Sie wollen ihn in eine Klinik einweisen.«


  »Gerechter Himmel«, flüsterte Jay Montini. »Das ist schlimmer als der Tod für ihn.« Und nach einer Pause: »Wißt ihr Einzelheiten?«


  Beryl schüttelte den Kopf. Das Schweigen ringsum war lähmend, lastete wie ein körperliches Gewicht. Jarlon hatte die Fäuste geballt und schien nicht zu hören, daß Scollon und der alte Gren Kjelland beruhigend auf ihn einsprachen. An einer der Schlafmulden lehnte Yattur, der dunkelhäutige Fischer mit dem lockigen schwarzen Haar und den blaugrünen Augen. Sein Blick ging ins Leere. Auch er stammte von der Erde, hatte sich den Terranern angeschlossen, nachdem sein ganzes Volk durch die Schuld der Priester ausgerottet worden war. Er dachte an den Tag zurück, als er mit Kormaks Schwester Tanit den Bund schloß, als Charru als Bürge für ihn eintrat und damit sein Schwurbruder wurde. Yattur wandte sich Jarlon zu. Sekundenlang kreuzten sich die Blicke der beiden jungen Männer. Die anderen wußten, daß diese stumme Zwiesprache ein Versprechen enthielt, daß sie die gemeinsame Entschlossenheit besiegelte, Rache zu nehmen.


  Wahnsinn, dachte Beryl.


  Einen Moment lang glaubte er, das lauernde Unheil mit jeder Faser zu spüren. Aber wer sollte Yattur zurückhalten, wenn er tatsächlich irgendwann eine Gelegenheit zum Handeln fand? Wer konnte Charrus Bruder in den Arm fallen?


  »Wißt ihr, wo sie die Kinder untergebracht haben?« fragte Brass in die Stille.


  Kormak gab die Antwort. »Bei den Frauen, auf der anderen Seite des Lagers. Es gibt auch noch ein paar Marsianer hier, zum Beispiel einige von den Häftlingen, die damals auf Luna lieber zum Mars geflogen sind als sich Mark und den Siedlern anzuschließen.«


  »Und ihr seid ständig getrennt?«


  »Nach Meinung der Wachmänner, ja.« Kormak zuckte die breiten Schultern. »Im Grunde ist es ihnen ziemlich gleichgültig, glaube ich. Sie kontrollieren nicht einmal die Türen« weil sie innerhalb des Lagers nur tagsüber ein Klimafeld errichten und sich darauf verlassen, daß sich schon wegen der Kälte niemand ins Freie wagt.«


  »Und der Zaun? Kann man irgendwie hinaus?«


  »Wohin, Brass? Das Lager liegt mitten in einer Eiswüste, und die fertige Gleiterbahn-Strecke ist die einzige Verbindung zur Außenwelt.« Der Nordmann machte eine Pause und biß sich auf die Lippen. »Wir könnten jetzt zu den anderen hinübergehen, wenn ihr wollt.«


  Sie gingen zu fünft, in die dünnen Foliendecken aus den Schlafmulden gehüllt.


  Erein brauchte ein paar Minuten, um mit der Schnalle seines Gürtels die Luke am anderen Ende des Raums zu öffnen, von der niemand genau wußte, welchem Zweck sie früher gedient hatte. Draußen schlug ihnen eine Kälte entgegen, die bis auf die Knochen schnitt, die Haut taub und gefühllos werden ließ und das Atmen erschwerte. Kormak übernahm die Führung. Geduckt bewegte er sich an dem röhrenartigen Gebäude entlang, überquerte im Laufschritt den freien Platz, tauchte erneut in den Schatten. Der Weg quer durch das Lager dauerte nur ein paar Minuten. Aber als Kormak mit der Faust gegen eine weitere Luke hämmerte, hatten die Männer das Gefühl, als sei das Blut in ihren Adern bereits zu Eis gefroren.


  Die kurze Wartezeit schien sich endlos zu dehnen.


  Beryl keuchte, als die Luke vor ihm aufschwang und er ins Innere des Raums glitt.


  Die anderen folgten ihm, kämpften gegen das Zittern, das sie überfiel, kaum daß die tödliche Kälte ausgesperrt war. Der langgestreckte Raum sah genauso aus wie der, den sie auf der anderen Seite des Lagers verlassen hatten. Auch die Frauen trugen die farbenfrohen Tuniken, die in der trostlosen Umgebung wie nackter Hohn wirkten. Beryl biß sich auf die Lippen, sah in die Gesichter und wappnete sich innerlich. Aber diesmal nahm es ihm Kormak ab zu sagen, was gesagt werden mußte.


  Malin Kjelland, Grens siebzehnjährige Tochter, schluchzte auf und schlug die Hände vor das Gesicht.


  Shaara, schwerfällig wegen der fortgeschrittenen Schwangerschaft, hatte sich in Ereins Arme geflüchtet. Gian von Skait folgte einem Wink Indreds, der alten Heilkundigen, ging langsam an der Reihe der Schlafmulden entlang und blieb neben Sheri stehen.


  Das Kind in ihren Armen schlief.


  Gian blickte auf das kleine Wesen hinab, auf seinen Sohn, der die Erde nun nie kennenlernen würde, und spürte, wie ihm Tränen in die Augen stiegen.


  *


  Langsam hob sich der Gleitschlitten in die Luft, der zur Ausrüstung der Landefähre gehörte.


  Der Nebel dämpfte das helle Singen der Triebwerke. Dane Farr lehnte im Pilotensitz. Hinter ihm hockte Karstein in dem kleinen Zwei-Mann-Fahrzeug. Er hatte mit aller Energie darauf bestanden, den Erkundungsflug mitzumachen - vermutlich, um sich selbst zu beweisen, daß ihn die fremdartige Umgebung dieses Nebelplaneten nicht beeindrucken konnte.


  Die Landschaft, die unter ihnen dahinglitt, wurde in weiten Teilen von den großen Schirmpilzen geprägt. Ab und zu schimmerte die Oberfläche eines Teichs durch den Dunst. Ein paarmal glaubte Dane Farr, huschende Bewegung zu sehen. Aber er war sich seiner Sache nicht sicher, und er konnte mit dem Schlitten nicht tiefer gehen, ohne Gefahr zu laufen, ein plötzlich auftauchendes Hindernis zu rammen.


  Die Lage eines größeren Sees gab Farr über Funk an die Landefähre durch, weil er wußte, daß sich Mark Nord speziell für die Beschaffenheit der Gewässer interessierte.


  Der Gleitschlitten hielt auf einen Platz zu, wo die Fähre beim Anflug ein Gebirge ausgemacht hatte - oder etwas, das zumindest wie ein Gebirge aussah. Farr flog langsam, weil der Schlitten selbst nicht mit Orientierungsinstrumenten ausgerüstet war. Tatsächlich dauerte es nicht lange, bis sich - massig und drohend - eine Reihe unregelmäßiger Kegel aus dem Dunst schälte.


  »Landen wir in dem Krater - oder was immer es ist?« fragte Farr.


  »Hmm«, brummte Karstein, der gegen das Gefühl kämpfte, der Nebel schließe sich allmählich immer enger um das Fahrzeug.


  Farr nahm es als Zustimmung.


  Vorsichtig lenkte er den Schlitten zwischen die grauen Kegel. Die kraterartige Vertiefung war fast kreisrund, von kleineren Erhebungen durchsetzt und mit der fremdartigen Vegetation bewachsen, die auf dem Planeten vorherrschte. Farr suchte eine freie Stelle. Er wollte sich vor allem die erstaunlich glatten Wände der Bergkegel ansehen. Von der Regelmäßigkeit der Formen auf etwas künstlich Geschaffenes zu schließen, erschien ihm zwar selbst ziemlich weit hergeholt, aber inzwischen war er angesteckt von dem Forschungsdrang der Terraner, den vielleicht nur Karstein nicht völlig teilte.


  Der blonde Hüne biß die Zähne aufeinander, als er aus dem Schlitten kletterte. Die beiden Männer gingen ein paar Schritte, doch auch hier gab es außer Nebel und der fast schon vertrauten Vegetation nicht viel zu entdecken.


  »Heilige Flamme!«


  Farr spürte Karsteins Faust an der Schulter und wurde zurückgerissen.


  Unmittelbar vor seinen Füßen glitt etwas über den Boden. Ein graubrauner, geschmeidiger Leib. Eine Schlange vielleicht. Farr wollte genauer hinsehen, doch da verschwand das Geschöpf bereits im Dunkel zwischen niedrigen Schirmpilzen.


  »Paß auf, wo du hintrittst!« knurrte der Nordmann erbittert.


  »Danke«, sagte Farr trocken. »Hast du Einzelheiten erkennen können?«


  »Nein, aber ...«


  Diesmal war es Farr, der dem Nordmann mit einer raschen Bewegung die Hand auf die Schulter legte.


  Karstein versteinerte förmlich. Farr starrte in den Nebel, dorthin, wo er eine vage Bewegung wahrgenommen hatte. Gestalten? Menschliche - oder beinahe menschliche - Umrisse? Der hagere Militär-Experte zog die Unterlippe zwischen die Zähne.


  »Still«, flüsterte er. »Ich glaube ...«


  Er verstummte.


  Was er hatte sagen wollen, war jetzt deutlich zu erkennen. Schatten näherten sich. Schatten von der gleichen Art, die sie schon einmal in der Nähe der Landefähre gesehen hatten.


  Menschenähnliche Gestalten mit Kopf und Leib, Armen und Beinen - und doch völlig fremdartig.


  »Verdammt, was ...«, begann Karstein knirschend.


  »Still!« wiederholte Farr. »Ich glaube, sie sind friedlich. Und sie müssen intelligent sein! Siehst du nicht, die Gürtel, die Geräte?«


  Karstein schwieg und biß die Zähne zusammen.


  Dane Farr blickte fasziniert auf die Wesen, die im Halbdämmer zwischen Farnen und Schirmpilzen verharrten. Außer den Gürteln, die nach geflochtenen Pflanzenfasern aussahen, trugen sie keinerlei Kleidung, aber das war bei der Treibhaustemperatur wohl auch nicht nötig. Selbst die Gürtel dienten offenbar nur dazu, Gegenstände zu befestigen. Gegenstände, die weder der Nordmann noch der Merkur-Siedler auch nur annähernd einordnen konnten. Aber es gab keinen Zweifel daran, daß es sich um künstlich hergestellte Dinge handelte, daß die Wesen dort drüben zu einer Spezie gehörten, die das tierische Niveau längst hinter sich gelassen hatte.


  Am auffälligsten jedoch waren die Gesichter.


  Rüssel, dachte Dane Farr. Ein besserer Vergleich fiel ihm beim besten Willen nicht ein. Wesen mit schmalen Augenschlitzen, spitzen Ohren, falls es wirklich Ohren waren, ausgeprägten Mundspalten und großen, rüsselartigen Nasen. Sie wirkten grotesk für menschliche Augen. Hätte Dane Farr mehr von der terranischen Kulturgeschichte verstanden, wären ihm vielleicht Parallelen zu gewissen gezeichneten Kindergeschichten aufgefallen, in denen Tiere vermenschlicht wurden. So stand er nur fassungslos da, blickte die Wesen an, die etwas kleiner waren als er selbst, und suchte in seiner Erinnerung vergeblich nach einem passenden Verhaltensmuster.


  Langsam kamen die Fremden näher.


  »Dane ...«, begann Karstein eindringlich.


  »Still!« Farr war inzwischen fast sicher, daß er die herrschende intelligente Spezie dieses Planeten vor sich hatte. »Wir dürfen sie nicht erschrecken. Sie sind friedlich. Ich kann dir jetzt beim besten Willen nicht erklären, wieso - ich spüre es einfach.«


  Er spürt es, dachte Karstein erschüttert.


  Sein Blick hing an den kleinen grauen Geschöpfen. Er fragte sich, was Farr von ihm erwartete. Daß er eine Friedenshymne anstimmte? Daß er den Wesen die Rüssel kraulte? Scharf sog der Nordmann die Luft durch die Zähne. Plötzliche Wut erfüllte ihn - und es war, als könnten die Fremden diese Wut körperlich fühlen.


  Blitzartig wichen sie zurück.


  Hastig und lautlos glitten sie nach allen Seiten, tauchten in den Schatten der Schirmpilze, verschwanden im Nebel. Von einer Sekunde zur anderen waren sie wie ein Spuk verschwunden, und Dane Farr fuhr auf dem Absatz herum.


  »Verdammt, was ...?«


  »Ich habe mich nicht gerührt!« knurrte Karstein.


  »Aber ...«


  »Ich habe mich nicht gerührt!« Die Art, wie der Nordmann seinen Bart raufte, verriet deutlich Verwirrung. »Dane, ich schwöre dir, ich habe nichts getan, was sie als Bedrohung auffassen konnten, ich habe nur gedacht, daß ich ihnen am liebsten die Hälse umdrehen würde.«


  Farr grub die Zähne in die Unterlippe.


  Nur gedacht, klang es in ihm nach.


  Er glaubte wieder, den Marsianer vor sich zu sehen, der blindlings die Waffe zog. Dane Farr begriff nicht genau, was sich abgespielt hatte, aber die Ahnung, die ihn bei Karsteins Worten durchzuckt hatte, kam der Wahrheit sehr nahe.


  IV.


  Gerinth, der Älteste, blieb mit den beiden Marsianern in der Landefähre zurück.


  Charru, Camelo, Mark Nord und Katalin schlugen die Richtung zu dem See ein, dessen Lage ihnen Dane Farr über Funk geschildert hatte. Marks wissenschaftliche Kenntnisse umfaßten so unterschiedliche Gebiete wie Elektronik und Biochemie. Nicht umsonst hatte ihm der Rat der Vereinigten Planeten vor zwanzig Jahren die Leitung des Projekts Merkur übertragen. Zwanzig Jahre wissenschaftlichen Fortschritts fehlten ihm. Aber dafür hatte er Zeit genug gehabt, sich intensiv mit seinen Fachgebieten zu beschäftigen - die einzige Möglichkeit, um in den Bergwerken der Strafkolonie Luna bei geistiger Gesundheit zu bleiben.


  Die kleine Gruppe folgte einer Schneise in der dichten Vegetation. Zwei-, dreimal entdeckten sie weitere Fußspuren. Mark Nord hatte sein Lasergewehr bei Gerinth zurückgelassen. Charru spürte das Gewicht der Waffe an der Schulter, aber er war fast sicher, daß er sie nicht einsetzen würde. Er wußte nicht warum, aber für seine Begriffe strahlte dieser seltsame, nebelverhangene Planet einen Frieden aus, in dem er sich Aggression, Gewalt und Gefahr einfach nicht vorstellen konnte.


  Bis zum Seeufer brauchten sie nur eine halbe Stunde.


  Mark Nord trat zögernd an den Rand des Wassers. Katalin sah unruhig nach allen Seiten. Es war Camelo, der in Worte faßte, was sie alle gleichermaßen empfanden.


  »Sie sind da ... Sie beobachten uns ...«


  Niemand antwortete.


  Vor ihnen dehnte sich die Oberfläche des Sees in einem eigentümlich trägen Glanz, der an regloses Quecksilber erinnerte. Charru zog die Hand zurück, weil er unwillkürlich versucht hatte, sich an den Stiel eines riesigen Schirmpilzes zu lehnen wie an einen Baumstamm auf der Erde. Er dachte an die Wesen, die sie gesehen hatten. Die Vernunft sagte ihm, daß weder er noch seine Gefährten einen Grund hatten, diesen Planeten samt seiner Bewohner gründlicher zu erforschen. Aber er konnte sich einfach nicht vorstellen, mit der »Kadnos« weiter ins Unbekannte zu fliegen, ohne auch nur den Versuch zu machen, mit einer fremden, möglicherweise intelligenten Rasse Kontakt aufzunehmen.


  Noch vor kurzem hatte seine Welt aus einer Miniatur-Landschaft zwischen lodernden Flammenwänden bestanden.


  Was er außerhalb dieser Flammenwände fand, außerhalb der blauen Kuppel aus Mondstein, war feindlich gewesen. Aber damals hatten sie alle nicht nur die Welt der Vereinigten Planeten entdeckt, nicht nur das Sonnensystem, sondern die Unendlichkeit des Alls. Der Gedanke, in diesem All auf Lebewesen zu stoßen, die sie besser verstanden als die Marsianer, hörte nicht auf, sie zu faszinieren.


  Sie sind da, hatte Camelo gesagt.


  Auch Charru spürte es. »Sie« waren in der Nähe, beobachteten, warteten. Und als sie sich schließlich aus dem grauen Nebel schälten, erregten sie weder Schrecken noch Furcht, sondern eine tiefe, staunende Faszination.


  Erst viel später begriffen die Terraner, daß es nicht ihre Handlungen, sondern ihre Empfindungen waren, auf die jene fremden Wesen reagierten.


  Bei der ersten Begegnung hatte einer der Marsianer in heller Panik zur Waffe gegriffen. Karstein, der etwa zur gleichen Zeit ebenfalls einigen der Fremden gegenüberstand, konnte bei einer so unvermuteten Konfrontation einfach seine kämpferische Natur nicht verleugnen. Hier jedoch gab es keine Aggressionen. Katalin drängte sich dicht an Mark Nord, und er legte in einer schützenden Gebärde den Arm um ihre Schultern. Camelo erfaßte mit der Feinfühligkeit des Sängers die Situation. Und auch Charru spürte genau, daß ihnen nichts Feindseliges entgegenschlug.


  Langsam hob er die Arme und kehrte seine leeren Handflächen nach vorn - jene uralte Friedensgeste, die zumindest auf der Erde jedes intelligente Wesen verstanden hatte.


  Wurde sie auch hier verstanden?


  Charru wußte es nicht. Vielleicht besaßen die Fremden überhaupt keine Waffen, die mit der Hand geführt wurden. Die Gebärde mochte - wenn überhaupt - etwas ganz anderes bedeuten. Aber zumindest erregte sie keinen Schrecken, schüchterte nicht ein. Zwei von den seltsamen Wesen setzten sich wieder in Bewegung, kamen noch ein paar Schritte näher, und dabei war zu sehen, daß sie tatsächlich ungewöhnlich breite, an den mit Feuchtigkeit getränkten Boden angepaßte Füße hatten.


  Charru runzelte die Stirn, als die Wesen ihre kurzen, dreifingrigen Gliedmaßen zu einer Art Wink hoben.


  Wirklich ein Wink?


  Charru machte probeweise zwei Schritte nach vorn. Die Reaktion der Fremden schien Zustimmung zu signalisieren. Drei, vier von ihnen wandten sich um, gingen dem Waldsaum zu, verharrten dann wieder und blickten zurück. Blickten? Nein, die Augenschlitze blieben völlig ausdruckslos. Aber die rüsselartigen Nasen befanden sich in ständiger Bewegung, zuckten, tasteten, witterten - ganz eindeutig als ungewöhnlich sensible Sinnesorgane zu erkennen.


  »Sie wollen, daß wir mitkommen«, meldete sich Katalins helle Stimme.


  »Und wohin, zum Teufel?« fragte Mark skeptisch.


  »Das werden wir sehen.« Charru lächelte matt. »Camelo und ich gehen.«


  »Aber ...«


  »Du mußt hierbleiben und den Kontakt zu den anderen halten, Mark. Ich glaube nicht, daß Gefahr besteht, aber darauf können wir uns nicht blindlings verlassen. Camelo?«


  »Ich bin dabei.«


  »Und du meinst wirklich nicht, daß wir zuerst ein paar mobile Funkgeräte aus der Fähre holen sollten?« fragte Mark.


  »Ich glaube, das ist unnötig. Wartet hier auf uns, einverstanden?«


  »Einverstanden!«


  Marks Gesicht wirkte kantig, als er das Lasergewehr übernahm. Sein Arm lag immer noch um Katalins Schultern, Charru und Camelo setzten sich langsam in Bewegung, und sie hatten beide den Eindruck, daß die Haltung der fremden Wesen Genugtuung spiegelte.


  Mark und Katalin sahen ihnen nach.


  Die junge Frau schauerte. Seit dem Zusammenbruch des Mondsteins war ihr Volk ständig verfolgt worden. Jetzt zum erstenmal begriff sie ganz, daß die Welt nicht aus dem Sol-System bestand, daß die Menschen der Vereinigten Planeten nicht einzigartig waren, daß es noch andere Rassen gab, mit denen eine Verständigung eher möglich sein mochte.


  Vielleicht, dachte sie, würden die Söhne der Erde irgendwo in der Unendlichkeit des Universums doch noch eine Heimat finden.


  *


  »Fertig zum Andocken!«


  Sean Sander spannte die Finger um das kleine Mikrophon der Bordfunk-Anlage. Im Außenschirm sah er den Gleitschlitten herankommen. Hinter ihm beugte sich Jerome Crest weit vor, um die Kontrollen zu beobachten. Spannung beherrschte die blassen, hochmütigen Uranierzüge. Ein mißglücktes Andock-Manöver hätte in Crests Pläne gepaßt. Er hoffte lebhaft, daß der Schlitten Bruch machen würde, und preßte unzufrieden die Lippen zusammen, als Dane Farr das Fahrzeug ohne Schwierigkeiten in die Schleuse lenkte.


  Crests Blick wanderte zu dem alten Mann, der als Bewachung in der Landefähre zurückgeblieben war.


  Der Kommandant machte nicht den Fehler, seinen Gegner zu unterschätzen. Die Aufmerksamkeit des Weißhaarigen hatte keine Sekunde nachgelassen. Und er war mit seinen siebzig Jahren noch lange kein Greis. Im Gegenteil: Die hochgewachsene, breitschultrige Gestalt spiegelte eine Kraft, die der vieler Jüngerer überlegen war. Crest wußte nicht, daß es unter den Tiefland_Kriegern nur wenige gab, die Gerinth hätten im Kampf besiegen können. Aber der Marsianer spürte instinktiv, daß er gegen diesen alten Mann keine Chance hatte - nicht, solange Gerinth allein für die Sicherheit des Beibootes verantwortlich war und sich nicht ablenken ließ.


  Jetzt kletterten auch Dane Farr und Karstein in die Kanzel.


  Der blonde Hüne hatte die Zähne zusammengepreßt. Farr wirkte erregt. Der weißhaarige Älteste hob fragend die Brauen.


  »Nichts«, sagte Dane Farr. »Wir haben ein paar von den seltsamen Wesen gesehen, aber sie sind sofort verschwunden, genau wie beim erstenmal. Wo stecken die anderen?«


  »Unterwegs zum See.« Gerinth runzelte die Stirn. »Sie haben keine Funkgeräte mitgenommen, weil es nur ein kurzer Weg ist. Und sie sind immerhin zu viert. Ich glaube nicht, daß wir uns Sorgen machen müssen.«


  Dane nickte. »Glaube ich auch nicht. Ich für meinen Teil halte diese Fremden für friedlich.« Und nach einer Pause: »Es war fast so, als hätten sie den Kontakt gesucht und wären dann davor zurückgescheut, weil sie unseren Schrecken spürten.«


  Nachdenklich wischte er sich das dunkle Haar aus der Stirn.


  Jerome Crest hatte nur mit dem halben Ohr zugehört. Sein Blick wanderte von einem zum anderen.


  »Können wir die Fähre verlassen?« fragte er. »Ich würde mir die Umgebung gern ebenfalls etwas näher ansehen.«


  »Warum nicht? Aber gehen Sie nicht zu weit weg.«


  »Das werden wir nicht.«


  Crest hatte sich erhoben und gab Sean Sander einen Wink. Der kleine Marsianer gehorchte schweigend. Sie verließen das Beiboot, tauchten in die schwüle Hitze und bewegten sich ein paar Schritte auf den dichten Vegetationsgürtel zu.


  Sander war nicht überrascht, als ihm der Kommandant die Hand auf die Schulter legte.


  »Hören Sie zu!« stieß Crest durch die Zähne. »Wir haben jetzt die beste Chance, das Schiff wieder in die Hand zu bekommen. An Bord der »Kadnos« sind im Augenblick außer unseren eigenen Leuten nur noch Ken Jarel, Raul Madsen und dieser Gillon von Tareth. Wenn wir es schaffen, das Boot in unseren Besitz zu bringen und unsere Gegner hier auf dem Planeten zurückzulassen ...«


  »Warum?« fragte Sean Sander rauh. »Was soll uns das nützen?«


  Crest preßte die Lippen zusammen.


  »Ich bin Kommandant der Kadnos«, sagte er. »Ich werde es bleiben.«


  »Aber wir haben keine Chance, den Rückweg zu finden. Wir sind ohnehin unterbemannt, wir ...«


  »Das ist ein Problem, das wir lösen werden, wenn es auf uns zukommt. Falls es überhaupt eine Möglichkeit gibt, unsere Position in bezug auf das Sol-System zu bestimmen, brauchen wir dazu nicht die Hilfe dieser ... dieser Kriminellen. Ich werde sie ablenken, indem ich eine Beschädigung des Beibootes vortäusche. Sie, Sander, bringen das Lasergewehr an sich. Schießen Sie beim geringsten Widerstand, verstanden?«


  Sean Sander schluckte. »Kommandant, ich weiß nicht ...«


  »Ob Sie das verstanden haben, will ich wissen?«


  »Ja, Kommandant«, krächzte der Marsianer.


  Er war sein ganzes Leben lang zum widerspruchslosen Gehorsam erzogen worden.


  Noch vor Tagen wäre es ihm überhaupt nicht in den Sinn gekommen, eine Anordnung des Kommandanten in Zweifel zu ziehen. Aber jetzt lagen die Dinge anders. Genau wie Maik Varesco hatte auch Sean Sander sehr genau registriert, daß der geglückte Nottransit nicht dem Kommandanten der »Kadnos«, sondern Dane Farr zu verdanken gewesen war. Und genau wie Varesco besaß auch Sander trotz seiner Erziehung noch genug Instinkt und Selbsterhaltungstrieb, um sein Vertrauen lieber in diejenigen zu setzen, die sich der Situation wenigstens halbwegs gewachsen gezeigt hatten.


  Jerome Crest rechnete nicht im Traum damit, der andere könne mit dem Gedanken spielen, den Gehorsam zu verweigern.


  Der Kommandant war sicher, daß er sein Ziel erreichen würde. Ein triumphierendes Lächeln verzerrte seine Lippen, als er weiterging, um sich wenigstens zum Schein die Umgebung anzusehen.


  *


  Auf den ersten Blick unterschied sich das knappe Dutzend großer Schirmpilze nur durch ihre regelmäßige Anordnung von der natürlichen Umgebung.


  Charru und Camelo blieben stehen, als auch die Fremden verharrten. Einer von ihnen berührte ein flaches, beutelartiges Gebilde an seinem Gürtel - und im Stiel des vermeintlichen Pilzes entstand eine Öffnung.


  »Häuser!« sagte Camelo überrascht. »Das sind Gebäude!«


  Charru runzelte die Stirn, als die grauhäutigen Wesen durch die Lücke glitten und einladend winkten. Die beiden Terraner folgten ihnen zögernd. Hinter ihnen schloß sich die Tür des seltsamen Bauwerks, und im nächsten Moment bewegte sich der Boden unter ihren Füßen.


  Ein Transportschacht!


  Die Fremden verfügten offenbar über eine beachtliche Technologie. Sie mußten auch eine Sprache haben. Auf jeden Fall würde es möglich sein, sich mit Hilfe von Zeichnungen zu verständigen. Das glaubten jedenfalls Charru und Camelo, die sich einfach nicht in eine Welt hineindenken konnten, deren Bewohner in ihrer dämmrigen, nebelverhangenen Umgebung eine andere Art der Wahrnehmung als die visuelle verfeinert hatten.


  Die Fahrt endete in einem runden unterirdischen Raum, der zweifellos künstlich angelegt worden war.


  Schwaches Licht sickerte durch eine röhrenförmige Öffnung in der Decke. Die Terraner brauchten Minuten, bis sich ihre Augen halbwegs an die Beleuchtung gewöhnt hatten. Ihren Begleitern fiel es offenbar nicht schwer, sich in fast völliger Finsternis zurechtzufinden. Wieder winkten sie. Charru und Camelo gingen vorsichtig weiter, und nach einer Weile schälten sich vor ihnen die Umrisse einiger eiförmiger, metallisch schimmernder Gebilde aus dem Dämmerlicht.


  »Fahrzeuge?« fragte Camelo gedehnt.


  Es waren Fahrzeuge.


  Gespannt sah Charru zu, wie eins der Wesen einen Beutel von seinem Gürtel löste und kurz auf einen bestimmten Punkt preßte. Daß es sich um einen Geruchsdetektor handelte, der den Öffnungsmechanismus der Kuppel auslöste, konnten die Terraner nicht ahnen. Genausowenig, wie sie die Bedeutung der schwarz gähnenden Röhren begriffen - bis sie sich hinter ihren Gastgebern in eins der Fahrzeuge gezwängt hatten und das fauchende, rasch anschwellende Ansaug-Geräusch hörten.


  In der völligen Finsternis wirkte die sausende Fahrt durch den Tunnel gespenstisch.


  Kein Zweifel: Die Fremden konnten darauf verzichten, ihre Umgebung zu sehen. Wie orientierten sie sich? Durch Schall? Mit Sinnesorganen, die Menschen nicht besaßen? Charru brauchte eine ganze Weile, um auf den richtigen Gedanken zu kommen, obwohl schon das Äußere der Wesen mit den auffällig großen, rüsselartigen Nasen die Erklärung nahelegte.


  Die beiden Terraner atmeten auf, als sich die Kuppel des Fahrzeugs wieder über ihren Köpfen öffnete.


  Ein weiterer höhlenartiger Raum lag vor ihnen: Station eines offenbar weitverzweigten unterirdischen Transportsystems. Ein zweiter Schacht brachte die Gruppe wieder nach oben, und die Öffnung in dem pilzartigen Gebäude gab den Blick auf die dunstverhangene Planetenoberfläche frei.


  Charru kniff die Augen zusammen.


  Vor ihm flimmerte der Nebel, wirkte die Landschaft eigentümlich verzerrt. Er begriff nicht, woran es lag - bis eins der Wesen weiterging und sich nach ein paar Schritten in Luft aufzulösen schien.


  Camelo zuckte zusammen.


  »Ein Energieschirm!« stieß er hervor. »Etwas, das die Landschaft reflektiert wie - wie eine Art Spiegel.«


  »Sieht so aus. Also komm, schauen wir uns an, was dahinterliegt.«


  Entschlossen setzte sich Charru in Bewegung.


  Ganz kurz zögerte er, bevor er in das fremdartige Medium tauchte. Seine Haut prickelte leicht. Zwei Schritte - und vor ihm lag eine völlig veränderte Umgebung.


  Kein Nebel, keine Vegetation, keine erstickende Feuchtigkeit. Selbst die Luft schien anders zusammengesetzt, und die Beleuchtung, die von einer Art strahlendem Zeltdach ausging, wirkte hell auch für menschliche Augen.


  Vier glänzende Halbkugeln markierten die Ecken eines quadratischen Platzes, dessen Boden aus elastischem Kunststoff bestand. In der Mitte ragte ein metallener Mast auf, gruppierten sich technische Geräte und Aggregate, wie sie die Terraner nie zuvor gesehen hatten. Etwa ein Dutzend von den kleinen grauhäutigen Wesen gingen emsig verschiedenen Tätigkeiten nach, deren Sinn nicht erkennbar war. Ihre Rüssel befanden sich in ständiger Bewegung, die Augenspalten hielten sie meist geschlossen. Offenbar vertrugen sie das helle Licht schlecht - Beweis genug, daß jedenfalls nicht sie diese Anlage errichtet hatten.


  Charru zuckte zusammen, als sich in einer glänzenden Halbkugel eine Öffnung bildete und eine Art Gangway ausfuhr. Camelo zog nachdenklich die Unterlippe zwischen die Zähne.


  »Könnten das Raumschiffe sein?« fragte er leise.


  »Möglich ... Ich hoffe es. Eine raumfahrende Rasse wird uns vielleicht helfen können, das Sol-System wiederzufinden.«


  Auf einen Wink ihrer Begleiter hatten sich die beiden Männer in Bewegung gesetzt.


  Langsam gingen sie über den Boden, der wie eine straff gespannte Membran federte. Charru betrat als erster die Gangway. Die merkwürdige muldenförmige Stufe unter seinen Füßen trug ihn mit einem leisen Zischen aufwärts.


  Vor ihm lag ein kleiner gewölbter Raum, dessen Wand sich im nächsten Augenblick öffnete. Eine Schleusenkammer? Hatten sie tatsächlich ein Raumschiff betreten? Charru wechselte einen Blick mit Camelo, machte ein paar zögernde Schritte über den schwingenden Boden und blieb erneut stehen.


  Die Wände des kreisrunden Raumes glänzten metallisch. Es gab viereckige Öffnungen, deren gewölbte Schirme an Monitore erinnerten. Es gab fremdartige Geräte, ein Gewirr leuchtender Punkte, eine Reihe runder Gebilde, die aus einer Mulde mit einem wulstartigen Rand bestanden. Sitze, erkannte Charru im nächsten Augenblick. Sitze für Wesen, deren Körper nur sehr entfernt menschenähnlich wirkten.


  Elastische Säulen ohne Beine, nur mit verkümmerten Armstümpfen und blassen, ungewöhnlich großen Köpfen. Eckige Köpfe, haarlos, eigentümlich nackt, mit großen Augenöffnungen, einem schmalen Mundspalt und ein paar seltsamen Auswüchsen, die nicht verrieten, ob es sich um Nasen, Ohren oder völlig andere Sinnesorgane handelte. Die Augen glommen in einem matten grünlichen Licht. Die Körper schienen sich beständig leicht zusammenzuziehen und wieder zu dehnen, eine fast tänzerisch anmutende Bewegung, die den Boden in leichte Schwingungen versetzte. Den flachen weißen Gesichtern war nicht der geringste Ausdruck anzusehen. Jedes der Wesen trug, auf nicht genau erkennbare Art befestigt, eine diskusförmige Metallscheibe am Körper. Und aus einer dieser Scheiben drang im nächsten Moment eine monotone, blecherne Stimme.


  »Wir wissen, daß ihr als Freunde kommt. Wir haben euer Schiff gesehen, eure Worte gehört und eure Sprache gelernt. Die Enzyklopen heißen euch willkommen.«


  *


  »Was, zum Teufel, wollen die eigentlich da draußen?« fragte Karstein durch die Zähne.


  Dane Farr zuckte die Achseln. Genau wie Gerinth beobachtete er die Außenschirme. Aber er achtete weniger auf die beiden Marsianer, die nach Crests unüberlegter Reaktion bei der Begegnung mit den Fremden ohnehin wieder unbewaffnet waren, sondern spähte angestrengt in den Nebel, weil er hoffte, daß die anderen endlich auftauchen würden. Der See lag ganz in der Nähe, sie hätten längst zurück sein müssen. Charru hat das Lasergewehr bei sich, beruhigte sich Farr. Und Mark Nord mochte etwas Interessantes entdeckt haben. Aber wenn es jetzt noch lange dauerte ...


  »Sie machen kehrt«, knurrte Karstein, der den Marsianern äußerst mißtraute. »Mir gefällt das nicht. Sie hatten einfach keinen Grund, herumzustehen und in die Landschaft zu starren.«


  »Vielleicht wollten sie sich einfach eine Weile allein miteinander unterhalten«, sagte Gerinth ruhig.


  »Um Unheil zu brüten, meinst du?«


  »Warum sollten sie? Wir sind aufeinander angewiesen. Ich glaube, außer dem Kommandanten haben sie das inzwischen alle begriffen.«


  »Hoffentlich.«


  Karstein preßte die Lippen zusammen, weil sich im gleichen Moment das Schott des Beibootes öffnete. Wieder drang ein Schwall feuchter, schwülwarmer Luft herein. Jerome Crest wischte sich den Schweiß von der Stirn und erwiderte den grimmigen Blick des Nordmanns mit verkniffenem Gesicht. Der kleine, hagere Sean Sander sah blaß aus. Crest schlenderte sofort zu einem leeren Sitz hinüber. Scheinbar absichtslos stützte er sich auf das Kontrollpult, während sein Blick das Lasergewehr suchte, das Gerinth neben sich gelehnt hatte.


  Sean Sander spürte ein kaltes Prickeln zwischen den Schulterblättern.


  Er maß die Entfernung. Ein Schritt, ein schneller Griff. Es konnte nicht allzu schwierig sein. Würde er schießen müssen? Bestimmt, dachte er. Und dann?


  Ken Jarel, Raul Madsen und der Terraner mit dem Namen Gillon von Tareth waren an Bord der »Kadnos«. Mindestens diese drei brauchte Jerome Crest lebend. Und wenn sie sich wehrten? Wenn sie umkamen? Wenn es vielleicht auch unter der Besatzung Tote oder Verletzte gab?


  Dann war die »Kadnos« verloren, dachte Sean Sander Dann war auch noch das letzte Fünkchen Hoffnung dahin, an das sie sich klammerten. Mit einer derart dezimierten Mannschaft konnte auch ein besserer Kommandant als Crest keinen Überlicht-Raumer manövrieren.


  Der kleine Marsianer atmete tief durch.


  »Seien Sie vorsichtig, Farr«, sagte er heiser. »Crest hat mich zu überreden versucht, das Lasergewehr an mich zu bringen, weil er wieder das Kommando übernehmen will.«


  *


  Charru und Camelo wußten, was ein Sprach-Decoder war.


  Bei dem kleinen Gerät, das die Fremden auf dem Körper trugen, mußte es sich um ein technisches Kunstwerk handeln, dessen Leistungsfähigkeit an Zauberei grenzte. Daß die Wesen, die sich Enzyklopen nannten, die Menschen aus der »Kadnos« offenbar schon eine Weile belauscht hatten, interessierte Charru im Moment nur am Rande. Sein Blick hing immer noch an dem kleinen Gerät, aus dem die blecherne »Stimme« drang. Worauf reagierte es überhaupt? Weder die kleinen grauhäutigen Planetenbewohner noch die anderen, bei denen es sich offenbar um Besucher aus dem Weltall handelte, »sprachen« im eigentlichen Sinne. Der Decoder mußte völlig fremdartige Impulse aufnehmen - und doch war er in der Lage, Laute zu bilden.


  Enzyklopen, wiederholte Charru in Gedanken.


  Ein Wort, das wohl dem Namen entsprach, den die Fremden sich selbst gaben. Enzyklopen - Allwissende ... Charru starrte in die glatten, unmenschlichen Gesichter mit den hohen, breiten Stirnen und spürte einen Schauer des Unbehagens, den er sich nicht erklären konnte.


  »Wer seid ihr?« fragte er. »Woher kommt ihr?«


  Wieder erklang die monotone Stimme:


  »Der Name unserer Heimatwelt läßt sich nicht übersetzen. Den Planeten, auf dem wir als Gäste weilen, würdet ihr vielleicht Rhino nennen. Denn die Verhältnisse haben bei den Bewohnern zur perfekten Verfeinerung jenes Wahrnehmungsvermögens geführt, der eurem Geruchssinn entspricht.«


  Charru runzelte die Stirn.


  Camelos Blick wanderte zu den Wesen mit den seltsamen rüsselartigen Nasen. In seinen Augen blitzte Verstehen auf. Deshalb also konnten sich die Grauhäutigen im Dunkeln orientieren. Deshalb wiesen ihre Gebäude das gleiche trostlose Grau in Grau der Umgebung auf, deshalb ging ihre Fähigkeit zur Zeichensprache kaum über einen einfachen Wink hinaus. Und vielleicht waren sie auch deshalb davongelaufen, als Jerome Crest zur Waffe griff, obwohl sie vermutlich keine Betäubungspistolen kannten. Hatte es nicht sogar in der Vergangenheit der Erde Lebewesen mit einem so ausgeprägten Geruchssinn gegeben, die die Angst oder Aggressivität im buchstäblichen Sinne wittern konnten?


  »Und nun berichtet uns darüber, wer ihr seid«, forderte die Stimme aus dem Decoder. »Was wir durch unsere Beobachtungen erfuhren, ist voller Widersprüche. Ihr fliegt mit einem Schiff durch den Raum, aber wir sind eurer Rasse nie begegnet. Da ihr von weiter her kommt, als unsere Schiffe reichen, müssen die euren überlegen sein. Und doch seid ihr darauf angewiesen, eure Hände als Werkzeuge zu benutzen und euch auf primitive Art zu bewegen. Seid ihr Sklaven? Diener einer enzyklopischen Rasse, denen ihr das Schiff geraubt habt?«


  Diener einer enzyklopischen Rasse ...


  Charru erfaßte instinktiv die Realität, die hinter der Frage steckte. Eine Rasse, die fast nur noch ihre Gehirne benutzte, die im Laufe einer fehlgeleiteten technologischen Entwicklung körperlich degeneriert war - und die Sklaven brauchte. Eine Rasse, die offenbar nie den Überlicht-Antrieb entwickelt hatte, weil ihr Fortschritt weniger auf Forschung und Erkenntnis zielte als auf Bequemlichkeit. Und welche Rolle spielten dann die Bewohner des Nebelplaneten, bei denen die Fremden angeblich als Gäste weilten? Charru zog die Brauen zusammen und verschob die Frage. Es war etwas anderes, das ihn im Moment am meisten beschäftigte.


  »Wir haben uns im All verirrt«, sagte er langsam. »Ihr besitzt ebenfalls Raumschiffe. Sicher kennt ihr nicht den Namen unserer Sonne, die wir Sol nennen. Aber vielleicht habt ihr Instrumente, die sie erfassen können.«


  Er beschrieb, was er über Sol, ihre Planeten, ihre galaktische Lage am Rande des Orion-Arms wußte. Er beschrieb den nächsten Fixstern: Proxima Centauri, roter Stern 11. Größe. Er beschrieb das Alpha-Centauri-System, Sirius mit dem ihn begleitenden weißen Zwerg - alles, was sich in den vergangenen Monaten tief in sein Gedächtnis geprägt hatte. Für die Menschen aus der Mondstein-Welt, die nur ihre blaue Kuppel und die Flammenwände kannten, war die Unendlichkeit des Alls ein überwältigendes Wunder gewesen. Sie hatten begierig jedes Fetzchen Wissen darüber aufgenommen. Wissen, das ihnen jetzt dennoch nichts nützte. Entweder ihr heimatliches Sonnensystem war unvorstellbar weit entfernt - oder die Fremden, die sich »Allwissende« nannten, hatten nie versucht, die Galaxis außerhalb ihrer unmittelbaren Umgebung zu erforschen.


  »Wir kennen eure Welt nicht«, sagte die blecherne Stimme aus dem Sprach-Decoder. »Was du schilderst, ist uns völlig fremd. Ihr müßt von weiter her kommen, als wir ahnten.«


  V.


  Laufbänder ratterten.


  Eine tunnelförmige Kuppel filterte das eigentümlich metallische Licht des Uranus. Das durchsichtige Material gab den Blick auf die Sonne frei: ein ferner, kalt leuchtender Punkt am Himmel. Immerhin spendete sie wesentlich mehr Helligkeit als Luna für die Erdenbewohner oder die beiden kleinen Marsmonde. Die Männer, die hier arbeiteten, brauchten tagsüber keine künstliche Beleuchtung.


  Beryl von Schun hockte auf dem Führersitz eines offenen Schienenfahrzeugs und wartete.


  Der blonde Tiefland-Krieger trug einen leichten Schutzanzug, Handschuhe und Stiefel. Die Kälte war erträglich. Für längere Zeit konnte man sich auf dem Uranus ohnehin nur innerhalb der Klimafelder aufhalten. Aber die Temperatur dieser Felder lag, von den überkuppelten Städten und einigen anderen Ausnahmen abgesehen, stets unter null Grad Celsius, da man sonst weitere technische Mittel hätte aufwenden müssen, um das Antauen des gewaltigen Eispanzers zu verhindern.


  Beryl sah zu, wie Kormak, Hardan und Leif ein paar von den grauen Blöcken hochwuchteten, unter deren Isolierhaut sich komplizierte Aggregate verbargen.


  Sie wurden auf den offenen Wagen verladen. Beryl betätigte den Startschalter und ließ das Fahrzeug langsam anrollen. Die Schienen führten aus dem überkuppelten Raum hinaus in die Eiswüste. Auch dort war ein provisorisches Klimafeld installiert worden. Links und rechts von der Linie der im Bau befindlichen Gleiterbahn warteten weitere Männer, die das Fahrzeug entluden, die Aggregate weiterschleppten und unter der Aufsicht von Technikern und Vollzugsbeamten im Eis verankerten.


  Die Spezialisten, die später Energiezellen einbauten und die Geräte in Betrieb setzten, gehörten überwiegend zu den ehemaligen Luna-Häftlingen.


  Bürger der Vereinigten Planeten, meist wegen lächerlicher Lappalien verurteilt, Männer, die sich bei der Revolte in der Strafkolonie des Erdenmondes auf die Seite der Bewacher geschlagen und die Rückkehr zum Mars der gefährlichen Freiheit vorgezogen hatten. Ihre Strafen waren wegen dieses Beweises von Loyalität gekürzt worden, und sie bemühten sich, die verbliebenen Monate durch gute Führung weiter zu reduzieren. Zwischen ihnen und den Rebellen vom Merkur herrschte eine instinktive Feindseligkeit, die deutlicher hervortrat als die Gegnerschaft zwischen Gefangenen und Wärtern.


  Beryls Blick glitt über die schwarz uniformierten Gestalten mit den geschulterten Lasergewehren.


  Marionetten, dachte der blonde Tiefland-Krieger. Der Vollzug der Vereinigten Planeten war jahrhundertelang nur ein Symbol der Staatsgewalt gewesen, beileibe keine schlagkräftige Einheit. Auf dem Mars lagen die Dinge seit dem Zusammenbruch des Mondsteins und der Flucht der Barbaren etwas anders. Hier auf Uranus hatten die Vollzugsleute in ihrem ganzen Leben noch nie gekämpft, noch nie ernsthaft ihre Waffen abgefeuert. Es konnte nicht schwer sein, sie zu überrumpeln. Aber wozu? Nicht die Bewacher hielten die Gefangenen in ihrem Camp fest, sondern die endlose Eiswüste ringsum, die Natur eines Planeten, der Leben nur innerhalb bestimmter, lückenlos kontrollierter Bereiche gestattete ...


  Das Heulen einer Sirene riß Beryl aus seinen Gedanken.


  Ende der Arbeitsschicht! Weiter vorn am Rand der Gleiterbahn schloß Hakon mit der ihm eigenen Gründlichkeit noch den grauen Aggregat-Block an das allgemeine Kontrollnetz an. Beryl mußte lächeln. Er wußte, daß seine Gefährten grimmig entschlossen waren, Widerstand zu leisten und die Arbeit nach Möglichkeit zu sabotieren. Und dennoch leisteten sie fast alle mehr, als es sich die Marsianer vermutlich hatten träumen lassen - einfach deshalb, weil ihnen die Arbeit die Möglichkeit bot, Technik und wissenschaftlichen Fortschritt besser kennenzulernen.


  Kormak, Erein von Tareth und ein paar Nordmänner sprangen auf das offene Fahrzeug.


  Beryl lenkte es in den überdachten Tunnel. Von dort brachten Transportfahrzeuge die Gefangenen ins Lager zurück. Nur ein Teil von ihnen wurde im Gleiterbahnbau eingesetzt - die aktiven Rebellen. Frauen, Kinder und alte Leute waren nicht zu Zwangsarbeit verurteilt worden, sondern zu lebenslänglicher Internierung als staatsfeindliche Elemente. Dazu kamen diejenigen, die sich in den Verhören von Terranern und Merkur-Siedlern distanziert, die behauptet hatten, sie seien nur zufällig in den Sog der Ereignisse geraten und von der Mehrheit gezwungen worden, sich auf der Seite der Rebellen an dem Kampf um Merkur zu beteiligen.


  Beliar, der Priester, gehörte dazu. Außerdem ein paar Akolythen, Schüler und die wenigen Tempeltal-Leute, die immer noch Bar Nergals Einfluß unterlagen. Sie wurden akzeptiert, geduldet: Männer wie Joth und Rhen, die Bar Nergal auf den Merkur gefolgt waren, wie sie ihm immer folgten. Nur einer machte eine Ausnahme: Mircea. Er war der Neffe Mircea Shars, des alten Tempelhüters, der sich auf dem Mars noch im Tode auf die Seite der Tiefland-Stämme geschlagen hatte. Der junge Mircea war lange dem Oberpriester gefolgt. Aber dann, als Merkur erobert wurde, hatte er eine Entscheidung getroffen. Aus Gründen, die nur er selbst verstand, behauptete er steif und fest, zum aktiven Kreis der Rebellen zu gehören. Er wollte dazugehören, so wie viele seiner Kaste vorher. Die Männer hatten ihn ohne lange Diskussionen aufgenommen.


  Genau wie den Akolythen Lar, dachte Beryl während der Fahrt zurück ins Lager.


  Genau wie Dayel - aber der hatte seine Entscheidung schon viel früher getroffen. Beryl runzelte die Stirn, während er ausstieg und mechanisch die übliche Durchsuchungsprozedur über sich ergehen ließ. Hatten sie nicht viele Freunde gewonnen? Zuerst Ayno, den Priesterschüler, der als halbes Kind gestorben war. Dann Helder Kerr, den stellvertretenden Kommandanten von Kadnos-Port, der ebenfalls nicht mehr lebte. Schließlich Conal Nord, der ihnen zu helfen versuchte, Lara, die Charrus Frau war, Yatturs Fischervolk auf der Erde, am Ende sogar die Königin der toten Stadt, die Bar Nergal als Gott verehrte und starb, als sie sich gegen ihn erhob ...


  Beryls Gedanken stockten.


  Durch die Schleuse hatte er den langgestreckten, röhrenartigen Schlafbau der Gefangenen betreten. Die atemlose Stille sagte ihm sofort, daß etwas Ungewöhnliches geschehen war. Sein Blick wanderte in die Runde, und er hielt den Atem an, als er die drei Gestalten erkannte, die sich an der Wand zusammendrängten.


  Bar Negal, Shamala und Zai-Caroc!


  Die Priester, die bei dem Prozeß in Kadnos als Zeugen gegen die Angeklagten ausgesagt hatten. Haßerfüllte, unbelehrbare Fanatiker, die immer wieder Verrat übten, immer wieder versuchten, sich den Marsianern anzudienen - und denen es auch diesmal nicht gelungen war.


  Auch für sie hieß das Urteil offenbar lebenslängliche Internierung.


  Jetzt standen sie da, bleich und zitternd, hilflos und ohne Schutz der sogenannten »Mächtigen«. Die Marsianer kümmerten sich nicht darum, was aus ihren Marionetten wurde, dachten nicht im Traum daran, die drei Priester zu schützen. Und niemand hatte sich zu ihnen gesellt, nicht einmal Beliar, Joth oder Rhen. Denn niemand zweifelte daran, daß jetzt die Rache über die Opfer hereinbrechen würde.


  Beryls Gedanken überstürzten sich.


  Er wußte nicht, ob er den Gang der Dinge aufhalten sollte, konnte, wollte. Und bevor er sich darüber klar wurde, hörte er einen erstickten Laut hinter sich, fuhr herum und blickte in Jarlon von Mornags zornlodernde saphirblaue Augen.


  Drei, vier andere lösten sich aus dem Kreis. Yattur, dessen Volk von Nergal vernichtet worden war. Cris, dessen Mutter und Geschwister durch die Schuld des Oberpriesters gestorben waren. Jay Montini, der schlanke Venusier, der seine verurteilten Freunde nach menschlichem Ermessen nie wiedersehen würde. Stumm rückten sie vor, wilde Entschlossenheit in den Gesichtern, und Bar Nergal preßte den Rücken gegen die Wand, als könne er darin verschwinden.


  »Nein!« krächzte er. »Nein ...«


  Beryl wollte etwas sagen, doch er kam nicht mehr dazu.


  Es war Shamala, der sich mit dem Mut der Verzweiflung zwischen die Angreifer und seinen Herrn und Meister warf. Der Priester mit dem schwarzen Haar und den düsteren Augen keuchte. Blitzschnell holte er aus. Jarlon, zu überrascht, um zu reagieren, wurde von einem krachenden Fausthieb am Kinn getroffen.


  Kormak fing ihn auf, als er rückwärts taumelte.


  Sekundenlang klammerte sich Jarlon an den Arm des Nordmanns, dann straffte er sich. Langsam ging er auf Shamala zu. Die anderen blieben stehen, verharrten in tödlicher Stille. Beryl atmete aus. Shamala war kein Greis, er konnte kämpfen. Und diesmal würde er tatsächlich kämpfen müssen, diesmal gab es kein Ausweichen.


  Niemand rührte einen Finger, während Jarlon den Priester durch den langgestreckten Raum prügelte.


  Shamala hatte keine Chance. Wie ein gnadenloses Trommelfeuer prasselten die Schläge auf ihn ein, rüttelten ihn durch, zerfetzten seine jämmerliche Deckung. Hart prallte er mit dem Rücken gegen die Luke an der Stirnwand des Gebäudes. Jetzt brach seine Beherrschung, brüllte er bei jedem Treffer schmerzvoll auf. Kraftlos rutschte er an der Wand nach unten und hob wimmernd die Arme, um sein Gesicht zu schützen.


  Jarlon spuckte verächtlich aus und wandte sich um.


  Seine Augen loderten immer noch, als er auf Bar Nergal zuging. Der Oberpriester schlotterte an allen Gliedern. Unnatürlich laut klangen die Schritte des jungen Mannes durch die Stille - langsam, gleichmäßig, unaufhaltsam.


  »Jarlon!« sagte Beryl eindringlich.


  Der Junge hörte nicht. Beryl biß sich auf die Lippen.


  »Jarlon! Er ist ein Greis! Laß ihn!«


  »Er hat meinen Bruder auf dem Gewissen! Er hat Charru umgebracht, er ...«


  »Aber Charru lebt!«


  Zai-Caroc stieß die Worte mit zitternder Stimme hervor. Jarlon blieb abrupt stehen. Seine Augen wurden weit.


  »Was sagst du da?« flüsterte er.


  »Charru lebt! Die anderen ebenfalls! Sie konnten fliehen, ein Raumschiff kapern ...«


  Zai-Caroc sprudelte hastig hervor, was er wußte. Eine halbe Minute später prasselten von allen Seiten Fragen auf ihn ein. In Jarlons Augen standen Tränen. Auch Cris, Yattur und Jay Montini hatten ihre Absicht vergessen, sich auf den Oberpriester zu stürzen.


  Auf der anderen Seite des Raumes rappelte sich Shamala mühsam vom Boden hoch. Verkrümmt blieb er stehen. Er wußte, daß er sozusagen stellvertretend zusammengeschlagen worden war. Sein Blick suchte Bar Nergal, der keinen Finger für ihn gerührt hatte, und zum erstenmal begann Shamala, Haß zu empfinden.


  *


  Katalin spürte die Feuchtigkeit des federnden Moospolsters durch ihre Kleidung dringen.


  Neben ihr stützte sich Mark Nord auf die Ellenbogen, die Hand nahe am Schaft des griffbereiten Lasergewehrs. Schweiß lief über seine Stirn und sammelte sich in den Augenbrauen.


  »Habe ich dich erschreckt?« fragte er heiser. »Dir weh getan?«


  Katalin lächelte in das vertraute Gesicht hinauf. »Nein, Mark.«


  »Es ist so lange her. Zwanzig Jahre Luna! Und jetzt ... Wahrscheinlich war ich verrückt. Der Himmel weiß, was hätte passieren können.«


  »Du glaubst doch selbst, daß die fremden Wesen friedlich sind. Und wenn Charru und Camelo zurückgekommen wären ... Sie wissen, daß wir zusammengehören, Mark. Sie wissen, daß man dir dein Leben gestohlen hat und daß uns vielleicht nicht mehr viel Zeit bleibt. Wir haben keinen Grund, uns zu schämen.«


  »Nein, sicher nicht.« Mark richtete sich auf und half Katalin auf die Füße. »Trotzdem sollten wir es die anderen nicht merken lassen. Es ist auch für Dane und Ken nicht leicht, weißt du. Als ihr auf den Merkur gekommen seid, haben wir alle so sehr gehofft, endlich ein normales menschliches Leben führen zu können. Wer so lange eingesperrt war, fühlt sich in mancher Beziehung als Krüppel. Ich habe dich gefunden. Aber Dane und Ken hatten noch nicht einmal angefangen, wieder zu leben.«


  Katalin nickte. »Ich weiß, Mark. Vielleicht finden wir doch noch den Rückweg. Oder vielleicht finden wir andere Menschen, irgendwo. Ich glaube ...«


  Sie verstummte, weil sie in einiger Entfernung Schritte hörte.


  Mark hatte sich das Lasergewehr wieder über die Schulter gehängt und spähte aus zusammengekniffenen Augen in den Nebel. Er atmete auf, als sich ein paar Sekunden später die Gestalt Charru von Mornags aus dem Dunst schälte. Ein halbes Dutzend von den fremden Wesen tauchte hinter ihm auf. Er kam allein näher, aber sein Gesichtsausdruck verriet, daß Camelo nichts passiert war.


  In knappen Worten berichtete Charru, was er erfahren hatte. Mark runzelte die Stirn.


  »Geruchswesen«, wiederholte er staunend. »Geschöpfe einer Evolution, die auf diesem Planeten des ewigen Nebels diejenigen überleben ließ, die nicht auf ihre Augen angewiesen waren. Deshalb sind sie zuerst vor uns davongelaufen, nicht wahr? Weil ihr Geruchssinn so fein ist, daß sie unseren Schrecken und vor allem die Aggressivität von Jerome Crest spüren konnten. Pheromone - Drüsenabsonderungen, die Menschen überhaupt nicht wahrnehmen würden.«


  »Richtig. Die ganze Welt dieser Wesen besteht aus Gerüchen. Die Beutel an ihren Gürteln zum Beispiel enthalten Duftstoffe - eine Art Identitäts-Ausweis. Auf diese Art verständigen sie sich auch. Was bei uns das geschriebene Wort ist, besteht bei ihnen aus mikroskopisch kleinen Töpfchen bestimmter Geruchssubstanzen. Und friedlich, sogar ungewöhnlich friedlich sind sie, weil die Evolution sie dazu zwang, weil sich während einer jahrtausendelangen Entwicklung jede Aggressivität sofort verriet, nie verborgen und deshalb immer rechtzeitig ausgemerzt werden konnte.«


  »Und - diese anderen, die sich Enzyklopen nennen?«


  Charru zögerte. »Ich weiß nicht, was sie hier wollen. Jedenfalls sind sie den Marsianern technisch weit voraus, wenn man von der Entwicklung des Überlicht-Antriebs einmal absieht. Ich habe den Eindruck, daß sie Wissenschaft nicht um der Erkenntnis, sondern nur um der praktischen Nutzanwendung willen betreiben. Aber wenn du dir die Leistungsfähigkeit allein dieses Sprach-Decoders ansiehst ...«


  »Unglaublich«, bestätigte Mark. »Die Verwandlung von Duftsignalen in Laute, von Lauten vielleicht wieder in etwas ganz anderes ... Du hast doch gesagt, daß diese - diese Enzyklopen nicht sprechen, oder?«


  »Sie verständigen sich durch energetische Impulse - was immer das ist. Und sie können praktisch von der Luft existieren - sie beziehen lebensnotwendige Stoffe aus der Atmosphäre und setzen sie mit Hilfe von Wärmeenergie um. Nebenbei können sie auch normale Nahrung zu sich nehmen, aber die spielt die Rolle eines reinen Genußmittels ...« Charru stockte und atmete tief durch, um seine Gedanken zu ordnen, die nach allem ziemlich wild durcheinanderwirbelten. »Man hat uns zu einer Art Festessen eingeladen«, schloß er. »Ich glaube, wir sollten die Einladung akzeptieren. Diese Enzyklopen kennen zwar unser Sonnensystem nicht, aber wenn uns überhaupt jemand helfen kann, je zurückzufinden, sind sie es.«


  »Und wo steckt Camelo?« schaltete sich Katalin ein.


  Charru grinste. Er konnte sich vorstellen, daß seinen Freund im Augenblick reichlich gemischte Gefühle bewegten.


  »Camelo hat sich als Versuchskaninchen geopfert«, sagte er trocken. »In den Raumschiffen der Fremden gibt es medizinische Computer, die angeblich feststellen können, inwieweit die Nahrungsmittel dieses Planeten überhaupt für uns zuträglich sind.«


  *


  David Jorden folgte der schlanken Gestalt mit den Augen.


  Lara trug eine knappe venusische Tunika und hatte das Baby in eine Foliendecke gewickelt. Ein paar Blicke folgten ihr, während sie durch die Abfertigungshalle des Raumhafens auf eins der Transportbänder zuging. Nicht, weil man sie als Tochter des Generalgouverneurs der Venus erkannt hätte, sondern weil sie nach marsianischen Begriffen zu jung aussah, um schon ein Kind zu haben.


  Jorden lächelte mechanisch den beiden Assistenten und dem Professor der Universität Kadnos zu, die ihn begleitet hatten.


  Professor Girrild machte keinen Hehl daraus, daß er den jungen Wissenschaftler vom Jupiter außerordentlich schätzte und lieber auf dem Mars als auf der Venus gesehen hätte. Aber Jordens Versetzung an die Universität Indri war schon beschlossene Sache gewesen, bevor er sich an der Forschungsexpedition beteiligte, die auf der Erde die Auswirkungen der Kohlendioxyd-Anreicherung in der Atmosphäre untersuchen sollte. Jorden hatte die Expedition im Auftrag des Rates seines Heimatplaneten mitgemacht. Dort befaßte man sich schon lange mit den Möglichkeiten, die kalten Jupitermonde aufzuwärmen, und wollte sich die Gelegenheit nicht entgehen lassen, eine solche künstlich herbeigeführte Klima-Veränderung in der Praxis zu studieren.


  Aber dann war alles anders gekommen.


  Ein marsianischer Offizier, dessen Aufklärer von Terranern gekapert worden war, hatte es geschafft, Lara Nord und ihr Kind zu entführen und sich bis zu dem Forschungsschiff durchzuschlagen. Das startete daraufhin sofort. Die Tochter des venusischen Generalgouverneurs in Sicherheit zu bringen, war wichtiger als alles andere. In Sicherheit, wiederholte Jorden in Gedanken. Sie hatte nicht gewollt, hatte sich verzweifelt dagegen gewehrt, wieder in ihr Leben als Bürgerin der Vereinigten Planeten zurückzukehren. Nicht freiwillig, hatte sie gesagt. Dann lieber ein Internierungslager! Aber er, Jorden, konnte sie davon überzeugen, daß ihr als Alternative ohnehin nur die Psychiatrie blieb - und daß sie als Wissenschaftlerin in Indri vielleicht die Möglichkeit habe, doch noch etwas zur Rettung der Erde zu unternehmen.


  Sein Blick hing immer noch an der schlanken Gestalt, die jetzt vom Transportband in einen der Gleiter umstieg, die die Passagiere zu der wartenden »Kadnos III« hinausbrachte.


  »Sie erinnern sich an Doktor Nord?« drang Professor Girrilds Stimme in sein Bewußtsein.


  Natürlich: Girrild wußte nichts von der Beziehung zwischen Lana und David. Eine zwiespältige Beziehung, denn Jorden wußte genau, daß seine Gefühle nie erwidert werden würden. Der Professor wäre aus allen Wolken gefallen, hätte er auch nur geahnt, daß es der junge Wissenschaftler aus Jupiter City gewesen war, der die Flucht der verurteilten Merkur-Rebellen ermöglicht hatte.


  »Ja, ich erinnere mich.« David lächelte gezwungen.


  »Ein tragischer Fall zweifellos. Nun, es scheint so, als habe sich Doktor Nord recht gut erholt. Ich hoffe ...«


  Der Professor unterbrach sich, da im gleichen Moment eine der Türen im Hintergrund der Halle auseinanderglitt. Die Gruppe, die den Raum verließ, zog sofort die Blicke auf sich. Conal Nord, Generalgouverneur der Venus, in Begleitung des Präsidenten und einiger Ratsmitglieder. Simon Jessardin reichte dem Venusier zum Abschied die Hand, und der Gouverneur wandte sich dem nächsten Transportband zu.


  »Für mich wird es ebenfalls Zeit«, sagte Jorden. »Ich hoffe, wir sehen uns einmal wieder, Professor.«


  »Das hoffe ich auch. Viel Erfolg einstweilen.«


  Girrild lächelte höflich. David dachte daran, daß ihm der andere wohl kaum viel Erfolgt gewünscht hätte, wären ihm die Absichten des jungen Wissenschaftlers bekannt gewesen. Forschungen über Klimaveränderungen fielen durchaus in sein Fachgebiet als Ökologe und Bioniker. Niemand würde Anstoß daran nehmen, wenn er sich mit der Erarbeitung von theoretischen Möglichkeiten befaßte, die Auswirkungen der Kohlendioxyd-Anreicherung in der irdischen Atmosphäre rückgängig zu machen oder zumindest auf ein erträgliches Maß zu reduzieren. Offiziell würden alle diese Forschungen auf die praktische Nutzanwendung für die Jupiter-Monde zielen. David runzelte die Stirn, während er das Transportband verließ und einen der Gleiter bestieg. Er glaubte daran, daß er Erfolg haben würde. Theoretischen Erfolg ...


  Und dann?


  Gab es überhaupt eine Möglichkeit, die Erde zu retten? Die Behörden würden einem solchen Projekt niemals zustimmen, und ohne Zustimmung der Behörden, ohne großzügige Mittel und ungeheuren technischen Aufwand war ganz sicher nichts zu machen.


  Aber David Jorden ahnte, daß zumindest Lara die Hoffnung nie aufgeben würde, und der Gedanke daran tat ihm weh.


  *


  Das zweite Beiboot ging auf dem freien Platz neben der Landefähre nieder.


  Ken Jarel war mit einem der marsianischen Techniker als Wache an Bord der »Kadnos« geblieben. Der zweite Marsianer, Ivo Kerenski, verließ zögernd und mit sichtlichem Unbehagen das Fahrzeug. Er spürte die Spannung, die in der Luft knisterte. Raul Madsen, Maik Varesco und Gillon von Tareth ging es nicht anders.


  Charru informierte sie nur knapp über Jerome Crests vergeblichen Versuch, die Landefähre in die Hand zu bekommen und seine Gegner einfach auf dem Planeten zurückzulassen.


  Gillon warf dem Kommandanten einen vernichtenden Blick zu. Varesco betrachtete den kleinen, unauffälligen Sean Sander, als sehe er ihn zum erstenmal. Kerenski, der Techniker, benagte nachdenklich seine Unterlippe. Es gab keinen Zweifel daran, daß Jerome Crest innerhalb der Besatzung ziemlich allein stand.


  Er spürte es selbst. Wütend preßte er die Zähne zusammen.


  »Ich denke nicht daran, der Einladung irgendwelcher Wilder zu folgen«, stieß er hervor.


  »Sie sind keine Wilden«, sagte Charru ruhig. »Bei den Rhinos«, er benutzte automatisch das Wort, das ihm der Sprach-Decoder vermittelt hatte, »handelt es sich um eine ausgesprochen friedliche Rasse mit einer immerhin beachtlichen Technologie. Die anderen, die sogenannten Enzyklopen, sind in vielen Dingen so weit fortgeschritten, daß es Ihnen wie Zauberei erscheinen wird. Wir haben allen Grund, ihr Freundschaftsangebot zu akzeptieren. Sie möchten doch auch ins Sol-System zurückkehren, oder nicht?«


  »Dazu brauche ich nicht die Hilfe von ...«


  »Sie werden mitkommen«, beendete Charru die Debatte. »Und zwar aus dem einfachen Grund, weil wir nicht daran denken, eigens eine Bewachung für Sie zurückzulassen. Da Sie offenbar nicht begreifen, daß wir alle im gleichen Boot sitzen, müssen Sie eben die Konsequenzen tragen.«


  Crest knirschte mit den Zähnen, aber er wagte keinen weiteren Widerspruch.


  Ein Blick zeigte Charru, daß die Rhinos, die sie bis hierher begleitet hatten, lautlos in den Nebel zurückgewichen waren. Kein Wunder: Wenn sie Wut und Aggressivität spüren, sogar die verborgensten Gefühle in dieser Richtung wittern konnten, mußte ihnen ein Mann wie Jerome Crest ausgesprochen bedrohlich erscheinen. Charru versuchte mit Hilfe des Sprach-Decoders, sie zurückzurufen - vergeblich.


  Zu Fuß würde die Strecke, die durch das Tunnelsystem der Rhinos nur wenige Minuten gedauert hatte, sicher einen halben Tagesmarsch in Anspruch nehmen. Den Menschen blieb nichts übrig, als eins der Beiboote zu benutzen. Sie kannten die ungefähre Richtung, und Charru war sicher, daß er den Energieschirm über den fremden Raumschiffen wiederfinden würde, nachdem er jetzt wußte, wonach er Ausschau halten wußte.


  Es war einfacher, als er geglaubt hatte, weil der Schirm nicht nur die nebelverhangene Landschaft, sondern auch das anfliegende Boot reflektierte.


  Dane Farr suchte einen Landeplatz in der Nähe. Ein halbes Dutzend der kleinen grauhäutigen Wesen wartete - und verschwand zwischen Schirmpilzen und Farnen, kaum daß Jerome Crest und die verängstigten Marsianer das Fahrzeug verließen.


  Charru zuckte resignierend die Achseln.


  Wahrscheinlich gab es nichts, was den Kommandanten dazu bewegen konnte, seine kochende Wut zu zügeln. Die marsianischen Techniker waren viel zu festgelegt auf ihre gewohnten Denkbahnen, um eine völlig fremde Lebensform zu verstehen. Maik Varesco versuchte es zumindest, aber sein kantiges Gesicht verriet, daß es ihm nur sehr unzureichend gelang.


  Der erste Schritt durch den flimmernden Energievorhang verwandelte Crests Wut in dumpfe Furcht.


  Für ihn war alles Fremde grundsätzlich feindlich. Fremde Wesen, deren technische Ebenbürtigkeit, vielleicht sogar Überlegenheit, auf der Hand lag, hatten in seinen Augen die Dimension des Unheimlichen, Monströsen. Aus weiten Augen starrte er die Gestalten an, die ihre Schiffe verlassen hatten und sich hüpfend, fast tänzerisch auf dem federnden Boden bewegten.


  Auch diesmal zogen sich die anwesenden Rhinos blitzartig zurück.


  Die Fremden, die sich »Allwissende« nannten, sahen ihnen nach - überrascht, sofern sich das für die menschlichen Gäste überhaupt erkennen ließ. Charru benutzte den Sprach-Decoder, um die Situation zu erklären. Er tat es so sachlich wie möglich, aber er spürte Crests haßerfüllten Blick dabei wie eine Berührung. Falls die Enzyklopen über die entsprechend empfindlichen Duft-Detektoren verfügten, und das mußten sie, wie der Sprach-Decoder bewies, würden sie jetzt zweifellos begreifen, warum die friedlichen grauhäutigen Wesen die Flucht ergriffen hatten.


  »Wir verstehen«, bestätigte die blecherne Stimme. »Wir werden das Problem lösen, indem wir euch künstliche Pheromone zur Verfügung stellen, die Friedfertigkeit signalisieren. Folgt uns bitte!«


  Charru runzelte die Stirn.


  Künstliche Pheromone, klang es in ihm nach. Duftstoffe, die Aggressivität und feindliche Gefühle überlagern - und die friedlichen Grauhäutigen täuschen konnten.


  Zum zweitenmal stellte sich Charru die Frage, was die Anwesenheit der Enzyklopen auf diesem Planeten wirklich bedeuten mochte.


  Er war sehr nachdenklich geworden, als er den Gastgebern über die schwingende Bodenmembran zu einem der Schiffe folgte.


VI. 

Das Festmahl vollzog sich in einer Atmosphäre, in der Charru ständig das Gefühl hatte, daß die Gäste beobachtet, ausgehorcht, abgeschätzt wurden. 

Die Grauhäutigen ließen sich tatsächlich von den künstlichen Pheromonen täuschen. Ob die Enzyklopen sie ebenfalls benutzten, um ihre wahren Absichten zu verbergen, war mit dem schwach entwickelten menschlichen Geruchssinn nicht festzustellen. Für die Besatzung der »Kadnos« und selbst für die Merkur-Siedler wirkte das unvertraute, feierliche Zeremoniell ohnehin eher beklemmend. Die Terraner waren auf der Erde so oft mit fremden Bräuchen in Berührung gekommen, daß sie sich wesentlich leichter anzupassen vermochten. Dennoch beobachtete Charru den Verlauf des Festmahls mit wachsendem Unbehagen, und die Gesichter seiner Gefährten verrieten, daß es ihnen genauso ging. 

Die Herren dieses Planeten, die eigentlichen Gastgeber, agierten als Diener. 

Was sie zubereiteten und servierten, wirkte für das Auge wenig befriedigend, doch es entpuppte sich als Folge vielfältiger, raffinierter Köstlichkeiten. Höchster Genuß für die »Allwissenden« - das war spürbar an ihrer Haltung, ihrer Ausdauer, den wohlig-trägen Bewegungen ihrer elastischen Körper, obwohl sich den flachen, eckigen Gesichtern keinerlei Ausdruck entnehmen ließ. Charru erinnerte sich an die Verwunderung, die die Enzyklopen angesichts der Tatsache gezeigt hatten, daß die Menschen gezwungen waren, ihre Hände als Werkzeuge zu benutzen. Mit ihren eigenen verkümmerten Armstümpfen konnten die Fremden aus dem All tatsächlich wenig mehr anfangen, als das Gleichgewicht halten. Sie mußten nicht nur bedient, sondern auch gefüttert werden. Sie dirigierten, auf lautlose Art, ihre Gastgeber wie Sklaven. Und sie dirigierten - das zeigte sich, als sie die Menschen schließlich in eins der Schiffe führten - ihre Geräte und Maschinen allein mit der Kraft ihrer Gehirne, mit energetischen Impulsen, die jeden Handgriff überflüssig machten. Eine phantastische Leistung zweifellos. Eine Leistung, die die »Allwissenden« selbst offenbar als Gipfelpunkt des Fortschritts betrachteten. Und doch hatte dieser Fortschritt sie der Fähigkeit beraubt, unabhängig von Maschinen und technischen Hilfsmitteln zu existieren. 

Aber ging es nur um die Abhängigkeit von Maschinen und technischen Hilfsmitteln? 

Charru gewann den Eindruck, daß die Fremden aus dem All sehr wohl Hände benötigten - die Hände von Dienern. Sie selbst hatten nicht einmal Finger. Die Armstümpfe waren an den Enden lediglich mit merkwürdigen, fast metallisch schimmernden Öffnungen versehen. Charru überlegte, wozu die dienen mochten, aber er kam nicht dazu, lange darüber nachzudenken. 

Selbst die Marsianer erlagen allmählich der Faszination all der neuen Eindrücke. 

Durch die Sprach-Decoder teilten die Enzyklopen ihren Gästen mit, daß man gern bereit sei, sie mit der Technik der »Allwissenden« vertraut zu machen. Ein Vorschlag, der den Menschen aus der »Kadnos« nur willkommen sein konnte. Denn noch hatten sie die Hoffnung nicht aufgegeben, daß ihnen die Technologie der Fremden vielleicht dazu verhelfen würde, einen Weg zurück ins Sol-System zu finden. 

Ken Jarel und die beiden marsianischen Techniker starteten wieder mit dem Beiboot, weil sie an Bord der »Kadnos« bei der schwierigen Reparatur des Überlicht-Antriebs gebraucht wurden. 

Karstein blieb als Wache in der Landefähre, aber er achtete weniger auf das Boot als auf den uranischen Kommandanten, der keinerlei Bereitschaft zeigte, seine Feindseligkeit aufzugeben. Mark Nord, Dane Farr und Maik Varesco folgten der Einladung der Enzyklopen - allerdings ohne allzuviel Hoffnung darauf, daß es ihnen gelingen würde, sich deren völlig fremdartige Technik für ihr eigenes Ziel zunutze zu machen. 

Die vier anderen begleiteten die freundlichen grauhäutigen Planetenbewohner in ihre Siedlung, die auf den ersten Blick wie eine Ansammlung großer Schirmpilze aussah. 

Es war eine seltsame Umgebung, die sie kennenlernten, eine graue, schmucklose, äußerlich trostlose Welt, deren Annehmlichkeiten sich den Terranern mangels geeigneter Sinnesorgane nur mittelbar erschlossen. Immer wieder mußten sie die mitgebrachten Sauerstoffmasken benutzen, wenn sie den erhöhten Kohlendioxyd-Gehalt der Luft vergessen hatten und plötzlich von Schwäche und Schwindelgefühlen befallen wurden. Das Innere der Wohnung erschien ihnen eng und stickig heiß, Nebel und Dämmerlicht wirkten beklemmend. Kunst und Kultur, von ihren Gastgebern mit Hilfe des Sprach-Decoders geschildert, blieben ihnen verschlossen. Sie begriffen die Funktion der Duft-Träger, die innerhalb der Häuser hingen, wie Gemälde in menschlichen Wohnungen. Sie begriffen, daß in einer unterirdischen Halle eine umfangreiche Bibliothek existierte, die mit Hilfe des Geruchsinns »gelesen« wurde, sie begriffen auch die ungefähre Funktion eines Gerätes, dessen Namen der Sprach-Decoder als »Parfüm-Orgel« wiedergab. Aber ihrem menschlichen, visuell orientierten Begriffsvermögen erschien diese phantastische Welt der Düfte trotz allem grau - und im Grunde völlig unverständlich. 

Das einzige, was sie ganz unmittelbar zu empfinden vermochten, war die Atmosphäre von Frieden, Harmonie und Gleichklang, die das Leben der Fremden bestimmte. 

Es gab keine Aggressionen, keine erkennbaren Machtstrukturen - offenbar auch keinen Wettbewerb und keinen Ehrgeiz, der sich nicht auf das Wohl der Gemeinschaft gerichtet hätte. Die Rhinos lebten im Einklang mit der Natur, locker organisiert in Clans, die nicht miteinander in Konkurrenz zu treten brauchten, da der Planet ihnen alles bot, was sie benötigten. Sie lebten ein Leben, das sich für die Menschen im Verborgenen abspielte. Gespräche waren mit Hilfe des Decoders zwar möglich, aber sie gestalteten sich schwierig, weil die fremden Wesen eine völlig andere Welt wahrnahmen als die Menschen. 

Die Enzyklopen unter dem Energieschirm ihrer Basis hatten solche Schwierigkeiten offenbar nicht. Ihre Wünsche waren den Rhinos Befehl - und es gab viele Wünsche. Charru gewann immer deutlicher den Eindruck, daß sich die fremden Besucher als Herren dieses Planeten fühlten. Aber was wollten sie? Daß Hitze und Nebel nicht zu den Lebensbedingungen gehörten, die sie schätzten, verriet ihre Basis. Sie verriet überdies, daß der Besuch nicht auf Dauer geplant war. Und um eine einfache Forschungsexpedition konnte es sich auch nicht handeln, denn dafür interessierten sich die Gäste einfach zuwenig für die Zivilisation ihrer Gastgeber. 

Nicht nur Charru, Camelo, Gerinth und Katalin fühlten wachsendes Mißtrauen gegen die Fremden aus dem All. 

Mark und Dane, die mit dem Gleitschlitten aus der Landefähre in die Siedlung der Rhinos herüberkamen, wirkten sehr nachdenklich. Der Sprach-Decoder ließ sich abschalten, sodaß sie ungehindert sprechen konnten. 

»Es hat keinen Sinn«, faßte Mark zusammen. »Wir können die Technik dieser Fremden nicht nutzen, weil wir nicht in der Lage sind, die entsprechenden energetischen Impulse zu erzeugen. Und die Enzyklopen selbst haben nur einen verhältnismäßig kleinen Teil der Milchstraße erforscht. Wir kennen ihren Spiralarm so wenig wie sie den unseren.« 

»Also keine Möglichkeit, den Steuercomputer so zu programmieren, daß uns die »Kadnos« zurückbringt?« fragte Charru. 

»Absolut keine Möglichkeit.« Mark zögerte. »Übrigens wollen sie uns etwas vorführen - nur dir und mir, meine ich.« 

»Und was soll das sein?« 

»Keine Ahnung. Ich weiß nur, daß mir die Sache nicht gefällt. Ich glaube allmählich, diese »Allwissenden« sind felsenfest davon überzeugt, das ganze Universum sei nur dazu da, ihren persönlichen Nutzen zu mehren.« 

»Das ganze Universum einschließlich der »Kadnos«?« 

Mark hob die Schultern. »Ich weiß es nicht. Ich weiß nur, daß sie uns mehr für ihresgleichen halten, als sie es bei den Rhinos tun. Aber es könnte ja auch sein, daß sie das alles rein unter dem Aspekt von Nützlichkeitserwägungen betrachten, daß sie uns ganz einfach für brauchbarer halten.« 

Charru grub die Zähne in die Unterlippe. 

»Haben sie Waffen?« fragte er nach einem langen Schweigen. 

»Ich denke doch. Nur gezeigt haben sie uns keine. Vielleicht aus Höflichkeit, vielleicht aus anderen Gründen. Und das gefällt mir genausowenig wie die Sache mit den künstlichen Pheromonen. Wozu sollten sie die benötigen, wenn nicht zu Täuschungszwecken? Wer wirklich friedliche Absichten hegt, braucht sich nicht sozusagen mit Friedfertigkeit zu parfümieren.« 

Charru schwieg einen Moment. 

Sein Blick wanderte über die Siedlung, über die freundlichen grauhäutigen Wesen, die völlig arglos in dem Bemühen waren, ihren Gästen den Aufenthalt so angenehm sie möglich zu machen. Schließlich zuckte er mit einem tiefen Atemzug die Achseln. 

»Hören wir uns an, was sie zu sagen haben«, meinte er. »Aber vorher möchte ich über Funk mit der »Kadnos« sprechen. Vielleicht werden wir den Überlicht-Antrieb schneller wieder brauchen, als wir gedacht haben.« 

* 

Raul Madsen blickte auf die glimmenden Kontrollen. 

»Alle Überlicht-Systeme grün«, sagte er ins Mikrophon des Kommunikators. »Ich glaube, ihr habt es, Ken.« 

»Hmm«, brummte Jarel. Seine Stimme klang selbst durch den Lautsprecher unzufrieden. 

»Noch Schwierigkeiten?« 

»Komm herunter und schau es dir selbst an! Meiner Meinung nach ist es nichts weiter als ein verdammtes Provisorium.« 

»Verstanden.« 

Raul Madsen schaltete den Kommunikator aus. Sein Blick wanderte zu Gillon von Tareth. Der rothaarige, grünäugige Tiefland-Krieger lehnte mit verschränkten Armen an der Wand der Kanzel. 

»Kommen Sie hier oben allein zurecht?« fragte der alte Mann. 

»Natürlich nicht«, sagte Gillon trocken. »Aber Sie können mir ja erklären, unter welchen Umständen ich um Hilfe schreien muß. Und welchen Knopf ich drücken muß, damit Sie es auch hören.« 

»Schalten Sie einfach die Alarmkommunikation ein, wenn etwas nicht stimmt. Außerdem kann ohnehin nichts passieren - jedenfalls nichts, bei dem hinterher noch etwas zu retten wäre.« 

»Sehr beruhigend.« 

Gillon grinste, weil er wußte, wie es gemeint war. 

Raul Madsen erhob sich von dem Andruck-Sitz, verließ die Kanzel und ging zu dem Transportschacht, dessen Tür mit einem Symbol gekennzeichnet war. Die Plattform konnte der alte Mann erst betreten, nachdem er eine Schleuse passiert hatte. Energieversorgung, Luftzufuhr, Druckausgleich, künstliche Schwerkraft - das alles funktionierte unabhängig von den Lebenserhaltungs-Systemen des Schiffs. Der Schacht führte, hermetisch abgeschottet, bis tief hinunter zum Revisionsdeck des Überlicht-Antriebs. 

Einen Augenblick blieb der alte Mann stehen und nahm die düstere Perfektion des Bildes in sich auf, das ihn immer wieder neu beeindruckte, weil er die gigantischen Kräfte kannte, die dahintersteckten. 

Für die marsianischen Techniker, seit Jahren im Liniendienst zwischen Mars und Uranus tätig, gehörte die Arbeit hier unten zum Alltag. Allerdings hatten sie bisher stets nur Wartungsaufgaben erfüllt. Noch nie zuvor waren ernsthafte Schäden aufgetreten - schon gar keine Schäden infolge Überhitzung und Material-Überlastung durch massiven Laser-Beschuß. 

Ken Jarel turnte an einer kurzen Leiter aufwärts und wischte sich den Schweiß von der Stirn. 

»Steig hinunter und schau es dir an«, forderte er. »Es hält garantiert nicht für die Ewigkeit, aber vielleicht lange genug für einen Notfall.« 

Raul Madsen nickte. 

Geschickt kletterte er die Leiter hinunter. Mit dem schütteren weißen Haar, der eher schmächtigen Gestalt und dem schmalen Venusiergesicht ähnelte er dem fast gleichaltrigen Gerinth nur wenig. Aber auch in ihm steckte jene Zähigkeit, die den Jahren trotzte. Sein Atem ging kaum schneller, als er sich eine knappe Viertelstunde später wieder auf die stählerne Plattform schwang. 

»Es ist ein verdammtes Provisorium«, stellte er fest. 

»Wir mußten uns beeilen«, entschuldigte sich Jarel. 

»Schließlich wäre ein Notfall ja durchaus denkbar gewesen. Verbessern und stabilisieren können wir das Ganze auch noch nachträglich.« 

»Und wie lange, glaubst du, brauchen wir dazu?« 

Jarel hob die Schultern. »Das kommt darauf an, wie wir es anpacken. Wir haben Einzelteile ausgetauscht, ein bißchen improvisiert, und die Systeme zeigen grün. Besser wäre es natürlich, bestimmte Aggregate komplett neu einzubauen statt zu reparieren. Nur müssen wir diese Aggregate erst herstellen. Das geht, aber es geht langsam. Ein, zwei Wochen, damit es kein Provisorium mehr ist, würde ich sagen. Wenn wir es allerdings bis in die letzte Einzelheit perfekt haben wollen, kann ich dir garantieren, daß wir monatelang nicht mehr über Langeweile klagen werden.« 

Raul Madsen verzog das Gesicht und seufzte leicht. 

»Über Langeweile kann ich im Augenblick ohnehin nicht klagen«, sagte er trocken. »Auf jeden Fall haben wir notfalls die Möglichkeit, schnell im Hyperraum zu verschwinden. Das dürfte im Moment die Hauptsache sein.« 

* 

Die Rhinos waren jederzeit bereit, ihre Gäste zu führen oder ihnen bei der Benutzung des unterirdischen Transportsystems behilflich zu sein, aber Charru und Mark hielten es trotzdem für besser, die Landefähre in die Nähe des Energiezeltes über den vier Raumschiffen zu bringen. 

Die Planetenbewohner, neugierig und zutraulich, beobachteten sie dabei. Die Technik des Beibootes interessierte sie, obwohl ihr schwach entwickeltes Sehvermögen mit den optischen Kontrollen nichts anzufangen wußte. Nirgends innerhalb des Fahrzeugs entdeckten sie Geruchs-Detektoren, und was sie ihrerseits an Duft-Signalen aufnahmen, ergab vermutlich ein wirres, völlig unverständliches Bild. Die bloße Existenz von Lasergewehren und Betäubungspistolen zum Beispiel beunruhigte sie überhaupt nicht. Genausowenig, setzte Charru in Gedanken hinzu, wie sie vermutlich die unbekannten Waffen der Enzyklopen beeindruckten. 

Charru und Mark gingen unbewaffnet, um keine Mißverständnisse heraufzubeschwören, doch die Nähe ihrer Gefährten und des Beibootes sorgte immerhin für eine gewisse Rückendeckung. 

Der Venusier war schweigsam. Als sie durch den Energievorhang tauchten, hatte Charru den Eindruck, daß die Rhinos hinter ihnen mit jäher Unruhe reagierten - vermutlich spürten sie die Spannung der beiden Männer. Nach dem nebligen Dämmerlicht draußen wirkte die Beleuchtung innerhalb der Enzyklopen-Basis grell. Die Fremden hatten gewartet. Die blecherne Computerstimme hieß die Besucher willkommen und bat sie, sich an Bord des »Fahnenschiffs« zu begeben. 

Mark grinste matt. »Sie meinen »Flaggschiff«. Im Grunde ist der Sprach-Decoder auch nur ein intelligenter Idiot wie alle Computer.« 

Charru konnte nicht entscheiden, ob ihre Begleiter die Worte mitbekommen hatten. Und wenn - besaßen sie überhaupt Sinn für Ironie? Wahrscheinlich nicht. Eine solche Eigenschaft hätte eigentlich dazu führen müssen, sie das Mißverhältnis zwischen ihrer hoch entwickelten Technologie und ihrer körperlichen Degeneration erkennen zu lassen. Es sei denn, daß in Wahrheit nicht ihr Körper degeneriert war, sondern ihre Kultur, daß es sich bei den Bedürfnissen, die sie nicht ohne Hilfe befriedigen konnten, lediglich um Symptome der Dekadenz handelte. 

»Willkommen!« Diesmal drang die monotone Stimme aus dem Decoder eines Wesens, dessen leicht ins Silberne spielende Hautfärbung möglicherweise ein Rangabzeichen war. »Wir baten euch zu uns, weil wir über euch nachgedacht haben. Nehmt Platz, damit wir in Ruhe reden können.« 

Die Sitzgelegenheiten waren dem menschlichen Körper auf einfache Weise angepaßt worden: Man hatte einen Teil des ringförmigen Wulstes entfernt und auf diese Art bequeme Sessel erzielt. Wie das bewerkstelligt wurde, wußte Charru von Dane und Mark. Durch Miniatur-Roboter, die auf energetische Impulse reagierten. Und noch eins wußten die Menschen inzwischen, nämlich daß die Enzyklopen eine verblüffende Fähigkeit besaßen, willkürlich ihre Körperoberfläche zu verändern, Schutzmechanismen zu entwickeln und sich auch gefährlichen Umweltbedingungen nahezu perfekt anzupassen. 

Trotzdem waren sie in gewissen Dingen hilflos - das erwies sich deutlich, als wenig später einer der großen, halbkugelförmigen Schirme aufflammte. 

»Unsere Heimatwelt«, ertönte die blecherne Stimme. »Die Sonne der strahlenden Weisheit und drei besiedelte Planeten. Der Hort des Wissens, der Hort der Schlummernden Weisen, der Hort der Geheimnisse ...« 

Charru und Mark blickten gespannt auf den Schirm. 

Dreidimensionale Bilder erschienen. Was der Sprach-Decoder mit »strahlende Weisheit« übersetzt hatte, war ein ganz normaler Hauptreihen-Stern mit drei Planeten - zwei davon als Doppelsystem, der dritte größer und weiter entfernt von der Sonne. Die Decoder-Stimme konnte keine Gefühlsregungen ausdrücken. Aber die Enzyklopen ließen keinen Zweifel daran, daß sie ihre Heimat als beste aller Welten betrachteten. 

»Der Hort des Wissens! Hauptplanet im Reich der Enzyklopen. Heimstatt der Erleuchteten und ihrer glücklichen Diener ...« 

Die Architektur, die den lichtüberfluteten Planeten beherrschte, besaß mit ihren Membranen-Straßen, schwebenden Laufbändern, rollenden Treppen und weitgespannten Zeltdächern etwas eigentümlich Schwereloses. Von den tragenden Konstruktionen abgesehen, schien sich jeder Boden, jede Brücke, jede Plattform in ständiger leichter Schwingung zu befinden. Eine Schwingung, die für die elastischen Körper der Enzyklopen offenbar höchstes Wohlbefinden bedeutete - aber bestimmt nicht für die »glücklichen Diener«. 

Die bewegten sich, soweit sie überhaupt zu entdecken waren, auf der untersten Ebene, der eigentlichen Planetenoberfläche. 

Wesen, die sich auf den ersten Blick nur dadurch von den Enzyklopen unterschieden, daß sie kleiner waren und menschenähnliche Arme, Hände und Finger besaßen. Auf den zweiten Blick erwies sich, daß sie ihre Herrn und Meister lediglich imitierten - oder dazu gezwungen wurden. Weiße Kleidungsstücke verhüllten ihre unteren Extremitäten, ihre Köpfe verbargen sich unter Kunststoff-Masken, die der Physiognomie der Enzyklopen ähnelten. Wie die »glücklichen Diener« wirklich aussahen, ließ sich beim besten Willen nicht erahnen. 

Die Bilder wechselten. 

»Der Hort der schlummernden Weisen«, erläuterte die blecherne Stimme. 

Ein Trabant, der den Hauptplaneten umkreiste. Bei den »schlummernden Weisen« handelte es sich offenbar um die Nachkommen der Enzyklopen, die hier aufgezogen wurden. Aufgezogen in einem Zustand völliger Passivität, von Robotern betreut, mit Sonden an Geräte angeschlossen, die der Sprach-Decoder als Lernmaschinen bezeichnete. »Schlummernde Weise« die zu »Allwissenden« ausgebildet wurden, denen man ein festgelegtes Weltbild vermittelte, aber keinerlei Anreiz, über den eigenen Horizont hinauszublicken - und damit vermutlich den Keim jener Dekadenz, die in der Langeweile wurzelte. 

Die erwachsenen Enzyklopen hatten die perfekte Befriedigung aller Bedürfnisse durch Technik bis zu dem Punkt getrieben, an dem sie sich neue Bedürfnisse schufen, denen die Technik nicht mehr gewachsen war. 

Sie konnten alle zum Leben notwendigen Stoffe direkt der Atmosphäre entnehmen - aber sie reaktivierten längst überflüssige Organ-Rudimente, um Feinschmecker-Orgien zu feiern. 

Sie besaßen Produktionsanlagen für jeden nur möglichen Gebrauchsgegenstand - aber ihr Interesse richtete sich auf etwas, das sie »Nicht-Technik« nannten und das dem menschlichen Begriff der Kunst entsprach. Kunst, die von »glücklichen Dienern« produziert - und von den Enzyklopen augenscheinlich nicht einmal wirklich verstanden wurde, sondern auf ihre Computer-Gehirne wie eine berauschende Droge wirkte. 

Die Stimme aus dem Sprach-Decoder klang immer noch gleichbleibend monoton: 

»Der Hort der letzten Geheimnisse ...« 

Ein Planet, der von üppiger Vegetation bedeckt wurde. 

Die Enzyklopen hatten seiner unberührten Natur offenbar jahrhundertelang keinerlei Beachtung geschenkt. Jetzt barg diese Natur für sie besagte »letzte Geheimnisse«. Eßbare Pflanzen, jagdbare Tiere, eine Vielfalt von Beeren und Früchten dazu Metalle und Mineralien, die nicht zu technischen Geräten, sondern zu Schmuckstücken und Kunstwerken verarbeitet wurden. Hunderte von »glücklichen Dienern« lebten hier, sammelten, ernteten, schürften, schafften Nachschub heran für die kleinen Raumfähren, die emsig zwischen dem »Hort der letzten Geheimnisse« und dem Hauptplaneten hin- und herschwirrten. 

Eine Sklavenrasse ... 

Charru hatte es geahnt, jetzt wußte er es. Seine Finger krampften sich um die flache Scheibe des Sprach-Decoders. 

»Und warum, glaubt ihr, sollten diese Diener glücklich sein?« fragte er rauh. 

»Weil sie der Weisheit der Allwissenden teilhaftig werden. Weil wir ihnen geben, was sie zum Leben brauchen, und ihre Arbeit mit dem Elixier der paradiesischen Träume belohnen!« 

»Drogen?« 

Diesmal dauerte es ein paar Sekunden, bis der Decoder die Frage umgesetzt hatte. 

»Nicht das, was ihr darunter versteht«, kam die Antwort. »Das Elixier der paradiesischen Träume schadet weder Körper noch Geist. Es macht glücklich.« 

Charru preßte die Lippen zusammen. 

»Was habt ihr mit den Rhinos vor?« fragte er direkt. 

»Leider sind unsere glücklichen Diener eine sehr kurzlebige Rasse«, meinte die Decoder-Stimme. »Die Rhinos werden den Vorzug genießen, ihre Nachfolger zu werden. Wir sind hier, um ihre Fähigkeiten zu prüfen, und wir sind hoch zufrieden. Aber dennoch gibt es Dinge, die sie nicht leisten können. Ihr dagegen ...« 

»Wir sind keine Sklaven.« 

Charru war aufgestanden, starrte die Wesen an, deren elastische Körper sich in den Sitzmulden wiegten. Die weißen, unmenschlichen Gesichter verrieten nichts. Die Stimme aus dem Sprach-Decoder redete monoton weiter. 

»Ihr werdet glückliche Diener sein. Was hindert euch, da ihr doch im All verirrt seid und den Rückweg in eure Heimat nicht findet? Ihr besitzt Verstand und Geschicklichkeit. Wir würden euch gestatten, den Hort des Wissens zu bewohnen, im Licht der strahlenden Weisheit zu leben und dem höchsten Weisen selbst zu dienen, dem Herrscher der Allwissenden. Seid ihr euch der Ehre nicht bewußt, die wir euch erweisen? Wollt ihr uns beleidigen?« 

»Die sind wohl verrückt!« preßte Mark durch die Zähne. 

Charru hatte die Fäuste geballt, spürte eine Regung von jäher, erbitterter Wut. Es kostete ihn Mühe, sich zu beherrschen. 

»Nein«, sagte er hart. »Wir wollen euch nicht beleidigen. Aber wir werden nicht eure Diener sein. Und wenn wir können, werden wir auch verhindern, daß ihr die wehrlosen Rhinos versklavt.« 

»Hindern? Ihr wollt uns hindern?« 

Charrus Kiefermuskeln spielten. Im Augenblick dachte er nicht daran, wie wenig sie wirklich tun konnten - ein verlorener Haufen mit einem einzigen, schwach armierten Schiff. 

»Wir werden es versuchen«, knirschte er. »Wir werden ...« 

»Ihr könnt uns nicht hindern!« Die Stimme aus dem Sprach-Decoder klang gleichbleibend gefühllos, doch die Worte kamen schneller, verriet dennoch eine gewisse Erregung. »Niemand kann uns hindern, niemand sich in unseren Weg stellen. Schaut her!« 

Mit einer schnellen, wedelnden Bewegung drehte einer der Fremden seinen verkümmerten Armstumpf nach vorn. 

Charru runzelte die Stirn, weil er die Geste nicht verstand. Im nächsten Moment sah er die Öffnung am Ende des Armstumpfes rot aufglimmen. Etwas zischte, und von einer Sekunde zur anderen hatten die beiden Menschen das Gefühl, in einen flimmernden Nebelschleier gehüllt zu werden. 

Eine Waffe, dachte Charru noch. 

Hitze erfaßte ihn, schien durch die Haut in den Körper zu dringen und sein Gehirn zu versengen. Er hörte Mark Nord schreien, spürte seine Knie nachgeben, und dann wurde er plötzlich bewußtlos, daß er nicht einmal mehr den Aufprall auf dem federnden Boden spürte. 

VII. 

Das Erwachen war ein langsamer, schmerzhafter Prozeß. 

Charru fühlte das leichte Vibrieren des Kunststoffs unter seinem Körper. Instinktiv riß er die Augen auf und hob seinen schmerzenden Arm, aber auf der Haut war weder eine Verbrennung noch eine sonstige Verletzung zu erkennen. Neben ihm stöhnte jemand. Mark Nord! Charru drehte den Kopf und stellte fest, daß auch der Venusier offenbar unverletzt war. 

»Euch ist kein Schaden zugefügt worden«, plärrte die blecherne Stimme aus dem Sprach-Decoder. »Ihr könnt euch erheben. Der Strahl war lediglich auf Betäubung und schwache Schmerzerzeugung eingestellt.« 

Schwache Schmerzerzeugung ist gut, dachte Charru sarkastisch. 

Ihm war zumute, als habe er in siedendem Öl gebadet. Mühsam stand er auf, half Mark hoch, der noch halb bewußtlos war, und starrte die Enzyklopen an, die sich in ihren Sitzmulden wiegten. 

»Ich hoffe, ihr verzeiht uns die Demonstration«, fuhr die Decoder-Stimme unbeeindruckt fort. »Sie diente lediglich als Warnung zu eurem eigenen Besten. Die Allwissenden handeln weise. Niemand darf es wagen, sich ihnen in den Weg zu stellen. Und niemand hat die Macht dazu - das werdet ihr sofort erkennen.« 

Charru schwieg, weil er wußte, daß sie keine Chance hatten. 

Nicht jetzt! Es war sinnlos, in dieser Situation offene Feindschaft zu zeigen, würde nur die Gefahr heraufbeschwören, daß die Fremden schneller und brutaler zuschlugen, als sie eigentlich planten. Noch glaubten sie offenbar nicht an ernsthaften Widerstand. Mark Nord, der sich immer noch nicht ganz von Schmerz und Bewußtlosigkeit erholt hatte, schüttelte den Kopf, um seine Gedanken zu klären. Genau wie Charru zuckte er leicht zusammen, als erneut der dreidimensionale Decoder-Schirm aktiviert wurde. 

Diesmal zeigte das Bild die Heimatwelt der Enzyklopen aus größerer Entfernung. 

Winzige silberne Punkte lösten sich von dem Hauptplaneten: nicht die kleinen Fähren, sondern große, glänzende Kugelschiffe, wie sie auch auf dem Planeten der Rhinos gelandet waren. Dutzende! Eine ganze Flotte! Lautlos und majestätisch schwebten sie durch die Schwärze des Alls, wuchsen ins Riesenhafte, bis eins der Schiffe den Schirm fast völlig ausfüllte. 

Wie ein Strahlenkranz schob sich im nächsten Moment ein Ring kurzer Rohrmündungen aus der Außenhaut. 

Waffen zweifellos. Gewaltige Strahler, die im gleichen metallischen Glanz schimmerten wie die Öffnungen in den Armstümpfen der Enzyklopen. Charru spürte immer noch das heftige Brennen der Haut. »Nur« auf Betäubung und schwache Schmerzerzeugung sei der Strahl eingestellt gewesen, hatten die Fremden gesagt. Was hieß, daß sie ihm genausogut eine tödliche Intensität verleihen konnten. 

Der Schirm erlosch. 

»Ich hoffe, ihr habt begriffen«, sagte die Stimme aus dem Decoder. »Wir sind nur Kundschafter. Unsere Flotte wird uns folgen, bald schon.« 

»Wie bald?« wollte Charru wissen. 

»Fragt nicht zuviel. Ihr braucht es nicht zu wissen, denn wir sind sicher, daß ihr die Ehre, zu unseren glücklichen Dienern zu gehören, nicht zurückweisen werdet. Noch heute gedenken wir den neuen Bund mit einem Festmahl zu besiegeln, prächtiger als das vergangene. Ihr werdet erscheinen!« 

Das war ein Befehl. 

Charru biß die Zähne zusammen und beherrschte sich auch diesmal. Wenn sie überhaupt etwas erreichen wollten, mußten sie zunächst hier heraus. Die Fremden verabschiedeten sie mit den gewohnten Floskeln. Charru und Mark bedankten sich für die »freundliche Einladung«, und die Enzyklopen waren zufrieden. 

Denn der Decoder setzte nur die Worte in energetische Impulse um, aber nicht den Zorn und den beißenden Sarkasmus, der in den menschlichen Stimmen mitschwang. 

* 

Im Beiboot hatten die Menschen gespannt gewartet, aber sie mußten sich gedulden. 

Charru und Mark schwiegen, während das Fahrzeug startete und nach kurzem Flug am alten Platz wieder niederging. Die beiden Männer waren nicht mehr sicher, ob sich der Sprach-Decoder tatsächlich zuverlässig abschalten ließ, und sie konnten auch nicht wissen, wie weit das Wahrnehmungsvermögen der Enzyklopen reichte. Immerhin wußten sie, daß die Landefähre schallisoliert war. Mark Nord nahm die flache Scheibe des Decoders an sich und stieg aus, während Charru berichtete. Ein langes Schweigen folgte. Der erste, der wieder Worte fand, war ausgerechnet Jerome Crest, der uranische Kommandant. 

»Wir müssen fliehen, sofort! Wir müssen ...« 

»Und die Rhinos einfach ihrem Schicksal überlassen?« fragte Camelo leise. 

Wieder wurde es still. Dane Farr fuhr sich mit allen fünf Fingern durch das dunkle Haar. 

»Welche Chance hätten sie?« fragte er dagegen. »Die Enzyklopen sind ihnen haushoch überlegen. Und was könnten wir gegen eine Raumflotte unternehmen?« 

»Ob die Rhinos keine Chance haben, ist noch nicht heraus«, stellte Charru fest. »Wir müssen sie zumindest warnen. Aber dabei müssen wir vorsichtig sein. Die Enzyklopen haben uns belauscht, noch bevor wir sie trafen, sonst hätten sie den Sprach-Decoder nicht programmieren können. Wir kennen ihre Fähigkeiten nicht.« 

»Wir kennen sie teilweise«, verbesserte Farr. »Einiges haben sie Mark und mir immerhin erzählt und vorgeführt. Ich bin fast sicher, daß sie zum Beispiel mit ihren Energieimpulsen keine unterirdischen Räume erreichen können.« 

»Und wie kommst du darauf?« 

»Sie haben eine Menge Fragen über die Transporttunnel der Rhinos gestellt. Ich hatte den Eindruck, daß sie sich nicht dorthin wagen, vermutlich aus Furcht vor einer Blockierung ihrer Fähigkeiten.« 

»Also könnten wir uns mit den Rhinos unterhalten, ohne daß wir riskieren ...« 

»Sie sind verrückt!« fuhr Jerome Crest dazwischen. »Ich protestiere! Sie haben kein Recht, die Vernichtung der »Kadnos« zu riskieren. Diese ganze Angelegenheit geht uns nichts an!« 

»Die Enzyklopen wollen uns ebenfalls zu glücklichen Dienern machen«, erinnerte ihn Varesco. Die Stimme des marsianischen Piloten klang überraschend ruhig und entschlossen. »Außerdem geht es nicht darum, eine Raumflotte anzugreifen, sondern ein paar freundliche, ahnungslose Geschöpfe zu warnen. Das ist das mindeste, was wir ihnen schulden.« 

Crest schwieg, aber er schoß Varesco einen Blick voll glühender Wut zu. 

Charru schwang achselzuckend herum und stieß das Schott auf. Crest mußte eigentlich wissen, daß im Grunde keine Gefahr bestand. Sie hatten über Funk erfahren, daß es ihren Gefährten gelungen war, den Überlicht-Antrieb wenigstens provisorisch zu reparieren. Der Steuercomputer speicherte bereits Zielkoordinaten, die ihnen zwar nicht weiterhelfen, aber zumindest einen sicheren Transit ermöglichen würden. Und in den Hyperraum konnten ihnen die Schiffe der Enzyklopen nicht folgen. 

Draußen unterhielt sich Mark über den Sprach-Decoder mit den Rhinos, die nach der Landung der Fähre näher gekommen waren. Charru übernahm das Gerät wieder und bat eins der kleinen grauhäutigen Wesen, sie zu ihrem Anführer zu bringen. 

»Ihr meint den Meister der Düfte? Den Höchsten Künstler?« 

Charru nickte zögernd. Die Rhinos kannten keine Krieger, hatten keine verwickelten politischen oder technischen Probleme zu lösen - warum also sollte nicht der virtuoseste Duftkünstler derjenige sein, dem sie den höchsten Rang zuerkannten? Zwei der Grauhäutigen gingen bereitwillig voran. Dane Farr, Mark, Charru und Camelo folgten ihnen. Das unterirdische Transportsystem brachte sie binnen Minuten in die Siedlung. 

Das Pilz-Haus, das sie betraten, war weder größer noch für menschliche Begriffe prächtiger als die anderen Gebäude. 

Ein junger Rhino stand vor einem quadratischen Tableau voller winziger Duftkissen, die er - wiederum mit Hilfe von Duftimpulsen - aktivierte wie die Tasten eines menschlichen Musikinstruments. Nur daß es sich um Hunderte von »Tasten« handelte und daß die Menschen von der »Musik« nichts wahrnahmen außer einem angenehmen, aber undifferenzierten Geruch - als ständen sie auf einer glühenden Wiese und spürten den Duft zahlloser Blumen, Gräser und Kräuter, ohne die einzelnen Nuancen unterscheiden zu können. 

Die Rhinos verharrten entzückt, doch nach wenigen Sekunden siegte die Höflichkeit. Der Decoder übertrug ihre unhörbaren Signale in Worte. 

»Der Meister ist nicht zu Hause. Folgt uns bitte! Der Höchste Künstler weilt in der Erhaltungshalle.« 

»Erhaltungshalle?« 

»Das Refugium unserer Ahnen. Der Ort, an dem wir ihnen begegnen.« 

Bei diesen Worten berührte der Rhino erst einen der Beutel an seinem Gürtel und dann einen Punkt an der Wand. Das Geruchssignal setzte einen technischen Mechanismus in Tätigkeit. Der Boden bewegte sich - aber diesmal nicht nur der Boden, sondern auch die Wände. Die Wohnröhre des pilzförmigen Gebäudes glitt wie eine Fahrstuhlkabine abwärts und verschwand im Boden. 

Wieder einmal zwängten sich die Menschen in eins der eiförmigen Fahrzeuge. Ein Hangar war das Ziel, von dem ein Dutzend Röhren abzweigten. Seine Stirnwand wurde von einer Art flimmerndem Vorhang gebildet. Erst als sie unmittelbar davorstanden, erkannte Charru, daß es sich um einen beständig herabrieselnden Strom winziger Partikel handelte - Duftträger zweifellos. 

Hinter den Rhinos traten sie hindurch, ohne mehr zu spüren als eine Berührung wie von einem leichten Luftzug. 

Eine große Höhle öffnete sich den Blicken: still, nur erhellt durch ein phosphoreszierendes grünliches Glimmen, das von den Wänden ausging. Eine Eigentümlichkeit des Gesteins zweifellos, denn die Rhinos brauchten keine Beleuchtung. Etwa zwei Dutzend von ihnen standen oder knieten vor schlanken, aus dem Boden ragenden Säulen. Auf den ersten Blick war ihnen absolut nichts Besonderes anzusehen. Aber die Versunkenheit der Wesen verriet, daß sie einer für sie höchst bedeutsamen Tätigkeit nachgingen. 

»Der Ort der Ahnen«, erklärte die Decoder-Stimme. »Hier treffen wir mit ihnen zusammen, wenn sie Ruhe gefunden haben. Hier gehen sie ein in die Unsterblichkeit.« 

Charru begriff. 

»Erhaltungshalle«, hatte der Rhino gesagt. In den schlanken Röhren wurde das konserviert, was für die Wesen die Identität der Toten ausmachte: ihr persönliches, einzigartiges Geruchsmuster. Hier konnten sie ihren »unsterblichen« Ahnen tatsächlich begegnen, hier hielten sie die Verbindung mit ihnen - auf viel direktere Art, als es bei manchen alten irdischen Religionen der Fall gewesen war. 

Ehrfürchtig näherten sich die beiden Rhinos einem der Ihren und warteten, bis er sich aus seiner Versunkenheit löste. 

Der »Höchste Künstler« oder »Meister der Düfte«. 

Falls er ein Rangabzeichen trug, war es für die Menschen nicht wahrnehmbar. Gemessen trat er durch den Duftpartikel-Vorhang in die Höhle mit den Fahrzeugen, offenbar in der Absicht, die Ruhe der Toten nicht durch das Gespräch zu stören. 

»Seid gegrüßt! Wir stehen unseren Gästen stets zu Diensten. Was ihr wünscht, wird geschehen, denn ihr seid Freunde.« 

»Ja«, sagte Charru mit leicht belegter Stimme. »Wir sind eure Freunde. Aber nicht alle eure Gäste sind es ...« 

Langsam und eindringlich begann er zu erzählen, was er in der Basis der Enzyklopen erlebt hatte. 

Er ahnte, daß es schwer sein würde, die Rhinos zu überzeugen. Zu sehr verließen sie sich auf ihre Fähigkeit, Stimmungen und Gefühle wahrzunehmen. Und Aggressivität, Gewalt und Heimtücke waren ihnen im Laufe ihrer Entwicklung zu fremd geworden, als daß sie sich ein Täuschungsmanöver wie das der Enzyklopen mit ihren künstlichen Pheromonen hätten vorstellen können. 

Der Anführer der Grauhäutigen hörte höflich bis zum Ende zu. 

»Ihr irrt«, sagte er dann. »Auch die Enzyklopen sind Freunde unseres Volkes. Sie sind gut. Niemand kann zugleich gut und böse sein.« 

»Sie können es. Versteht ihr nicht, saß sie euch täuschen, daß sie ...« 

»In diesen Dingen kann man einander nicht täuschen.« 

»Und wenn wir es euch beweisen? Wenn wir sie dazu bringen, euch zu zeigen, was sie wirklich fühlen? Zum Beispiel bei dem Festmahl, das sie veranstalten wollen?« 

Lange blieb es still. Charru glaubte zu spüren, wie das fremde Wesen etwas zu begreifen versuchte, daß außerhalb seiner Vorstellungswelt lag. 

»Wenn ihr es uns beweist, müßten wir es glauben«, sagte der Rhino schließlich. »Aber was würde es ändern?« 

»Wollt ihr euch freiwillig versklaven lassen?« 

»Wir dienen gern. Nur unsere Heimat wollen wir nicht verlassen, nicht unter den Strahlen einer Sonne leben, die uns Schmerzen bereiten und unsere Körper ausdörren würde. Doch was können wir tun - außer auf unsere Gäste zu vertrauen, die uns Glück versprechen?« 

»Sie sind Feinde, nicht Gäste.« Charru zögerte und biß sich auf die Lippen. »Habt ihr wirklich keine Waffen?« 

»Waffen ...«, kam das nachdenkliche Echo aus dem Sprach-Decoder. 

»Waffen aus der Vergangenheit vielleicht. Oder hat euer Volk immer in Frieden gelebt, selbst am Beginn seiner Geschichte?« 

»Nicht immer ... Vor langer, langer Zeit wurde unsere Welt erobert von Wesen, die nur töten und vernichten wollten. Die Ahnen vertrieben sie, die Uralten. Der Meister der Lehre muß mehr darüber wissen. Kommt mit!« 

Rasch wandte sich der Rhino ab. 

Diesmal war der Weg nicht weit, konnte zu Fuß zurückgelegt werden, wenn auch in völliger Finsternis. Die Rhinos kannten jetzt die Schwächen ihrer Gäste und führten sie. In der Halle, die das Ziel war, sickerte ein wenig Licht durch die Öffnungen in der Decke. Öffnungen, von denen die Menschen inzwischen wußten, daß sie durchaus nicht der Beleuchtung dienten, sondern dem Zweck, Gerüche von der Planetenoberfläche eindringen zu lassen. 

Charru ahnte, wo sie sich befanden: in der Bibliothek, von der sie zwar gehört, die sie sich aber nicht hatten vorstellen können. 

Viel war auch jetzt nicht zu erkennen: Nur geflochtene Zwischenwände, an denen zahllose kugelförmige Gebilde hingen, und eine Reihe von Kabinen, die wahrscheinlich dazu dienten, die »lesenden« Rhinos von den Düften der Außenwelt abzuschirmen. Ein paar stumme Signale riefen eins der grauhäutigen Wesen auf den Plan: den »Meister der Lehre«. Zwischen ihm und dem Führer der Clans entspann sich eine kurze, schnelle Zwiesprache, die der Decoder nicht wiederzugeben vermochte, weil die Rhinos nicht nur ihre eigenen Signale, sondern auch ihre eigenen, in der menschlichen Sprache nicht existierenden Begriffe benutzten. 

Eine Viertelstunde später hatten Charru, Camelo, Dane Farr und Mark Gelegenheit, sich eins der »Bücher« genauer anzusehen. 

Es mußte uralt sein - das bewies der Staub, das bewies die lange Zeit, die der »Meister der Lehre« brauchte, um es zu finden. Sorgfältig, fast ehrfürchtig säuberte er die Kugel. Im nächsten Moment entstand eine Öffnung, und im Innern des Gebildes begann sich etwas wie eine Tonbandspule zu drehen. 

Langsam zuerst, dann schneller, wieder langsam - nicht anders, als lasse ein Mensch auf der Suche nach einer bestimmten Information Computerangaben über einen Sichtschirm laufen. Der Rhino brauchte eine ganze Weile, um zu finden, was er suchte. Schließlich schloß er die Kugel wieder und blieb lange reglos stehen. 

»Die Waffe der Ahnen«, kam es aus dem Decoder. »Die Waffe, die wir vernichteten und von der die Überlieferung uns lehrt, daß wir sie neu erschaffen können. Der Stoff, der das Gehirn lähmt, der den Geist zerstört und gegen den nur unser eigenes Volk immun ist.« 

* 

»Unglaublich«, murmelte Dane Farr, als sie wenig später an die Planetenoberfläche zurückkehrten. »Ein Duftstoff als Waffe! Ein Geruch, der die Opfer wahnsinnig macht, wenn ich das richtig verstanden habe.« 

Camelo schauerte. »Eine furchtbare Waffe ... Ich kann verstehen, daß die Rhinos davor zurückschrecken, sie jemals zu benutzen, daß sie sogar das Wissen darum in den tiefsten Winkel ihrer Bibliothek verbannt haben.« 

»Vielleicht werden sie nicht mehr davor zurückschrecken, wenn sie begreifen, daß die Enzyklopen tatsächlich ihre Feinde sind«, sagte Charru langsam. »Und wenn sie das erst begriffen haben, genügt es vielleicht, die Vorhut der Fremden von der Gefährlichkeit ihres Unternehmens zu überzeugen.« 

»Du meinst, sie würden auch nur eine Sekunde an die Existenz dieser Waffe glauben?« fragte Mark gedehnt. 

»Das weiß ich nicht. Ich weiß nur, daß die Rhinos zumindest versuchen werden, eine friedliche Lösung zu finden. Und ich weiß, daß wir die Enzyklopen ohnehin gefangensetzen müssen, weil sie uns nicht freiwillig gehen lassen würden.« 

»Aber warum sollten wir ...« 

Dane verschluckte den Rest der Frage. 

Die Antwort lag auf der Hand. Wenn es tatsächlich soweit kam, daß eine Enzyklopen-Flotte angriff und die Rhinos sich wehrten, mußten die Menschen den Planeten verlassen. Denn die unheimliche Waffe, deren Natur sie sich beim besten Willen nicht vorstellen konnten, würde auch ihren Geist zerstören. 

Charru atmete tief durch. 

»Zunächst einmal müssen wir die Rhinos überzeugen«, stellte er fest. »Das heißt, wir müssen die Enzyklopen dazu bringen, ihr wahres Gesicht zu zeigen, sie so weit reizen, daß sie nicht einmal mehr mit Hilfe der künstlichen Pheromone Friedfertigkeit vortäuschen können. Und ich glaube, ich weiß auch schon, wie wir das anstellen.« 

* 

Das zweite Festmahl vollzog sich nach dem gleichen Ritual wie das erste. 

Fast nach dem gleichen Ritual. Die Männer, die an Bord der »Kadnos« fieberhaft versuchten, aus dem bisher erzielten Provisorium wieder einen zuverlässigen Überlicht-Antrieb zu machen, nahmen aus naheliegenden Gründen diesmal nicht teil. Außerdem war es Charru gelungen, die widerstrebenden Rhinos zu einer Konfrontation mit Jerome Crest zu bewegen. Der Kommandant spielte seine Rolle in diesem Test so, wie es seiner Persönlichkeit entsprach. Niemand brauchte sich zu bemühen, ihn in Wut zu versetzen. Allein die Tatsache, daß er gezwungen wurde, sich sozusagen beschnüffeln zu lassen, setzte eine Aggressivität in ihm frei, die mühelos die Wirkung der künstlichen Pheromone übertönte. 

Um die Rhinos wieder zu beruhigen, mußte Crest dann allerdings im Beiboot zurückbleiben - unter Bewachung von Katalin, die auf diese Weise ebenfalls aus der unmittelbaren Gefahrenzone war. 

Ob die Enzyklopen Triumph empfanden, konnten die Menschen nicht feststellen. Dafür vermochten die Wesen, die ihren Heimatstern »Sonne der Strahlenden Weisheit« nannten, offenbar auch nicht zu erraten, was ihre menschlichen Gegner wirklich dachten. Kein Wort fiel über die Absicht, »glückliche Diener« zu rekrutieren. Die Enzyklopen schienen fest davon überzeugt, daß sich Charru und seine Gefährten mit ihrem Schicksal abgefunden hatten. 

»Dies ist das Fest der Freundschaft«, verkündete eine der Decoder-Stimmen. »Gedenken wir der Strahlenden Weisheit, die uns erleuchtet hat und ...« 

»Die schwarzen Götter sollen die Strahlende Weisheit holen«, sagte Karstein laut und vernehmlich. 

Sekundenlange Stille folgte. 

Charru konnte sich lebhaft vorstellen, daß die Sprach-Decoder mit dem Begriff schwarze Götter absolut nichts anfangen konnten. Fast hätte er gelacht, als endlich eine Reaktion erfolgte. 

»Warum wünscht ihr, daß die Sonne der Strahlenden Weisheit in ein schwarzes Loch stürzt?« 

»Damit die Allwissenden endlich ihren Horizont erweitern«, sagte Dane Farr schlagfertig. 

Um die Metapher Horizonterweiterung mit dem Begriff Ereignishorizont zu verknüpfen, brauchte der Sprach-Decoder ebenfalls eine Weile. Offenbar fand er sehr genaue Äquivalente, denn diesmal verstanden die Enzyklopen nicht nur die Wortbedeutung, sondern auch den Hintersinn. 

»Warum versucht ihr, die Allwissenden zu verhöhnen?« verlangte einer der Fremden zu erfahren. 

Charru lächelte matt. 

»Weil wir über euch nachgedacht haben und zu dem Ergebnis gekommen sind, daß ihr euch nur einbildet, allwissend zu sein«, erklärte er kühl. 

»Unwürdiger! Ihr wagt es? Ihr mit euren beschränkten Hirnen, die ...« 

»Sollen wir euch beweisen, daß selbst unsere beschränkten Hirne noch ein bißchen mehr wissen als eure Großköpfe?« 

»Versucht es! Aber wehe euch, wenn ihr ...« 

Die Decoder-Stimme brach ab. Der Sprecher war zweifellos wütend, aber er hatte sich rechtzeitig besonnen. Noch zeigte das Verhalten der Rhinos, daß die künstlichen Pheromone unverändert wirkten. 

»Wir werden es euch beweisen«, sagte Charru trocken. »Dane, jetzt bist du dran.« 

Der hagere Militär-Experte begann mit einer einfachen Fingerübung, einer jener logisch-mathematischen Rätselspielereien, wie sie marsianische Schulkinder zum Spaß betrieben. 

Die Antwort kam sofort. 

Die zweite ebenfalls, genau wie die dritte, die vierte - doch die nächste ließ schon länger auf sich warten. Charru atmete vorsichtig auf. Er hatte recht gehabt mit der Annahme, daß die Enzyklopen ihre zweifellos hohe Intelligenz ausschließlich unter dem Aspekt der praktischen Nutzanwendung gebrauchten, daß ihnen zweckfreies Denken fremd war und spielerisches Denken sogar ein Buch mit sieben Siegeln. 

Mark übernahm es, jeder ihrer Antworten - sofern sie überhaupt Antworten fanden - zuvorzukommen. 

Er und Dane spielten sich die Bälle zu. Und die Rhinos, die dem Gespräch nicht folgen konnten, wurden von Minute zu Minute unruhiger. 

Was hieß, dachte Charru, daß die Enzyklopen innerlich kochten. 

»Aufhören!« forderte schließlich eine der Decoder-Stimmen. »Das ist eine unglaubliche Verhöhnung der Strahlenden Weisheit! Eine Ungeheuerlichkeit! Dafür werden wir euch strafen, dafür ...« 

Wie ein Mann sprangen die Rhinos auf. 

Ihr Entsetzen war offensichtlich. Kein Zweifel: die Wut der Enzyklopen mußte die von den künstlichen Pheromonen gebildete Maske der Friedfertigkeit wie eine Explosion gesprengt haben. Eine Wut, in die sich im Augenblick noch Schock und Überraschung mischten - doch das würde sich vermutlich schnell ändern. 

»Weg hier!« stieß Charru durch die Zähne. 

Er war ebenfalls aufgesprungen, die anderen folgten seinem Beispiel. Die Rhinos flohen in heller Panik in alle Richtungen, und die Menschen aus der »Kadnos« schlossen sich ihnen an. 

Noch ehe die Enzyklopen ihre Überraschung überwunden hatten, war der Platz unter dem Energiezelt verlassen. 

VIII. 

Kaum eine halbe Stunde später erschien die Planetenoberfläche wie ausgestorben. 

Die Rhinos hatten Angst. Den Menschen war auch nicht gerade wohl in ihrer Haut, weil sie die Waffen ihrer Gegner nicht kannten. In einer der unterirdischen Versammlungshallen fühlten sie sich vorerst einigermaßen sicher. Das Beiboot war so gut wie möglich verborgen worden. Charru und Mark hatten darauf verzichtet, eine Wache an Bord zurückzulassen. Gegen einen Angriff mit unbekannten, vermutlich überlegenen Waffen würde sich ohnehin niemand verteidigen können, und Verstärkung von der »Kadnos« konnten sie notfalls auch über das tragbare Funkgerät herbeirufen. 

Aber die Enzyklopen machten keine Anstalten, mit ihren Kugelschiffen zu starten oder Fahrzeuge auszuschleusen. 

Die Rhinos hätten es bemerkt, da sie sehr empfindliche, auf der Basis chemischer Reaktionen arbeitende Strahlenmesser besaßen. Daß die Miniatur-Roboter auf Angriff programmierbar waren, bezweifelten vor allem Charru und Mark. Die Bilder und Filme die sie gesehen hatten, zeigten zu deutlich, daß diese Roboter gegenüber den »glücklichen Dienern« nur eine untergeordnete Rolle spielten. 

»Wir müssen schnell handeln«, stellte Dane Farr fest. »Im Augenblick halten unsere Gegner vermutlich gerade eine Versammlung ab, um ihr weiteres Vorgehen zu besprechen. Das ist unsere Chance.« 

Charru wandte sich den Rhinos zu. Die hatten sich offenbar rasch auf die Geruchssignale der Menschen eingestellt, erspürten die Frage, noch ehe sie ausgesprochen und durch den Decoder vermittelt wurde. 

»Wir zögern«, erklärte der Führer der Clans. »Wir erkennen, daß ihr die Wahrheit gesagt habt, aber wir wollen nicht kämpfen.« 

»Das wollen wir auch nicht«, sagte Charru ruhig. »Vielleicht geben die Enzyklopen ihre Pläne auf, wenn sie von eurer Waffe erfahren. Aber wenn wir sie überzeugen wollen, müssen wir sie zunächst einmal in unsere Gewalt bekommen. Wir wissen zu wenig darüber, was sie über die tödlichen Strahlen hinaus sonst noch mit ihren Körpern anstellen können. Wir würden riskieren, daß sie uns umbringen, ohne auch nur zuzuhören.« 

»Aber wir wollen den Saft des Lebens nicht vergießen«, sagte der Clansführer. 

»Wir haben Waffen, die nur betäuben.« Charru zögerte, bevor er weitersprach. »Es ist eure Entscheidung. Uns bleibt die Möglichkeit zur Flucht. Euch ist sie verwehrt.« 

»Gut«, sagte der Clansführer nach einem langen Schweigen. »Wir werden sie - bekämpfen. Auch wir haben noch andere Waffen gegen sie als die der Ahnen. Der Duft des Starken Klangs setzt die Enzyklopen in Verwirrung. Wir benutzen den Starken Klang nicht mehr in ihrer Nähe, seit wir es bemerkten.« 

Vorsichtshalber ließ Charru erst einmal ausprobieren, ob der »Starke Klang« auch Menschen in Verwirrung setzte. 

Schon der Ausdruck des Sprach-Decoders verriet, daß sich das Gerät am ehesten mit einem kleinen, tragbaren Musikinstrument vergleichen ließ. Zwei dünne, runde Platten, die gegenläufig um eine Achse gewirbelt wurden und Geruchsstoffe zerrieben. Zweifellos ein sehr lautstarkes Instrument im Duft-Orchester der Rhinos. Mark Nord erinnerte sich vage an eine uralte Geschichte aus der irdischen Mythologie, in der Musikinstrumente angeblich Mauern zum Einsturz gebracht hatten. Ein solches Höllenkonzert mußte im übertragbaren Sinne wohl auch der Starke Klang ergeben. 

Für die Enzyklopen - nicht für die Menschen, wie sich herausstellte. 

Sie nahmen den Geruch zwar wahr, einen durchdringend süßen Geruch mit einer leicht fauligen Beimischung, aber sie gerieten nicht in Verwirrung. Beruhigt überprüften sie ihre Betäubungspistolen und die beiden Lasergewehre, dann vertrauten sie sich einmal mehr dem Transportsystem der Rhinos an, das sie in die Nähe der Enzyklopen-Basis brachte. 

Katalin, Jerome Crest und Maik Varesco blieben zurück. 

Der marsianische Pilot war unschlüssig gewesen, doch am Ende hatte er es nicht fertiggebracht, über seinen Schatten zu springen. Er stand auf der Seite der Merkur-Rebellen, solange es darum ging, den Rückzug ins Sol-System zu finden. An ihrer Seite zu kämpfen, war eine andere Sache, wäre ein Schritt gewesen, den er im Augenblick einfach noch nicht vollziehen konnte. 

Während Varesco in der Dunkelheit vor sich hin grübelte, ließen sich die anderen wieder auf die Planetenoberfläche tragen, nachdem die Rhinos festgestellt hatten, daß kein Gegner in der Nähe war. 

Charru ahnte, daß sie schnell handeln mußten, daß die dichte Vegetation gegen das Wahrnehmungsvermögen der Enzyklopen keine Deckung bot. Dafür verbarg der Energieschirm die Basis zwar vor den Augen der Menschen, aber nicht vor dem Geruchssinn der Rhinos. 

Eine Versammlung von zwanzig »Allwissenden« außerhalb der Schiffe, meldete der Clansführer über den Decoder, den Charru mit der flachen Hand dämpfte, weil das Gerät nicht flüstern konnte. 

»Sind das alle?« wollte Mark wissen. 

»Alle«, bestätigte der Clansführer. 

»Dann los!« 

Sie hatten ihr Vorgehen genau abgesprochen. 

Rasch pirschten sie sich an den Energieschirm heran. Er war durchlässig für Gerüche. Die Rhinos begannen sofort, ihre seltsamen Waffen zu wirbeln. Der starke, faulig-süße Duft breitete sich in Sekundenschnelle aus. Noch konnten die Menschen nichts sehen, doch sie nahmen deutlich Scharren, Schaben und jähe Unruhe wahr. 

»Jetzt!« sagte Charru gepreßt. 

Eilig tauchten sie durch den Energievorhang ins helle Licht der Basis. 

Tatsächlich waren etwa zwanzig Enzyklopen auf der Bodenmembran zwischen den Schiffen versammelt. Eben noch hatten sie offenbar einen Kreis gebildet, jetzt verließen die meisten von ihnen die Sitzmulden. Ihre Körper schwangen nicht mehr, sondern hüpften und wanden sich, torkelten in grotesken, unkontrollierten Bewegungen hin und her. Grünliche Augen richteten sich auf die Eindringlinge, Armstümpfe zuckten, um die Strahlenwaffen abzufeuern. Charru biß die Zähne zusammen und hob die Betäubungspistole. Gleichzeitig mit ihm drückten Mark Nord und Dane Farr, Camelo, Karstein und Gerinth ab. 

Als die ersten Enzyklopen zusammenbrachen, wandten sich die anderen zur Flucht. 

In weiten, federnden Sprüngen bewegten sie sich über den elastischen Membranboden, stürzten, schnellten wieder hoch, verschwanden durch den flimmernden Energieschirm. Die Rhinos verharrten stumm und verängstigt. Karstein, Mark und Dane wollten sofort die Verfolgung aufnehmen, aber Charru hielt sie mit einer Geste zurück. 

»Wir werden ihre Spur finden. Zunächst einmal müssen wir uns mit den Bewußtlosen befassen.« 

Mark schwang herum. »Und wie, beim Andromeda-Nebel, fesselt man jemand, der keine Beine und einen Körper wie Gummi hat?« 

Charru tauchte schon wieder durch den Energievorhang und ging auf einen Schirmpilz zu. Prüfend rüttelte er an dem Stiel. Er war elastisch, porös, nicht so fest wie ein Baumstamm, aber um so zäher. Mark Nord, der die Basis ebenfalls verlassen hatte, nickte zustimmend. 

Sie brauchten nur wenige Minuten, um die bewußtlosen Enzyklopen an die großen Schirmpilze zu fesseln. 

Die Stricke, die sie benutzten, bestanden aus lianenartigem Material und erwiesen sich selbst für Karsteins Bärenkräfte als unzerreißbar. Der Nordmann zerrte die Knoten fest, ohne dabei übertrieben rücksichtsvoll vorzugehen. Es sah nicht so aus, als hätten die Gefangenen eine Chance, sich aus dieser Verschnürung wieder zu befreien. 

Trotzdem blieb Karstein - wenn auch widerwillig - als Wache zurück. 

Elf Enzyklopen waren geflohen. Aber sie kannten sich nicht aus in der Wildnis der Planetenoberfläche, sie besaßen nicht die Fähigkeit der Rhinos, sich im dichten Nebel zu orientieren, und sie vermochten sich auf dem ungewohnten, feuchtigkeitsgesättigten Boden sicher weniger schnell zu bewegen als auf ihren ausgespannten Membranen. 

Die Verfolger rechneten sich eine gute Chance aus, ihre Gegner einzuholen. 

* 

Zwei Dutzend Kugelraumer stürzten keilförmig gestaffelt durch die Schwärze des Alls. 

In Höhe des Gefechtsdecks umgab ein schwaches energetisches Glimmen die Schiffe wie ein diffuser Ring, der die Mündungen der schweren Waffen verbarg. Die Außenhaut der Raumer leuchtete in mattem Silber. Stumpfe Stellen, Spuren von Meteoriteneinschlägen, zahllose fast unsichtbare Anzeichen verrieten, daß die Flotte lange unterwegs gewesen war. 

Das schwache Strahlen von Decoder-Schirmen erfüllte die Kanzel. Im Halbrund eines Steuerelements, das aus Anordnungen hochempfindlicher Sensoren bestand, kauerte der Pilot in der Mulde seines ringförmigen Sitzes. Schmale Bänder lagen um seinen Kopf, ein metallisches Netz hing locker herab, ringsum im Boden verankert. Ein Impuls würde genügen, um es im Bedarfsfall zu straffen und den elastischen Körper tief in die Sitzmulde zu ziehen, damit er dem Andruck standhielt. 

Die Augenöffnungen des Enzyklopen waren auf den Außenschirm gerichtet. 

Wie ein kalter weißer Punkt funkelte eine ferne Sonne in der Schwärze. Ein normaler Hauptreihenstern, den ein einzelner Planet umkreiste - eine winzige nebelgraue Perle ohne klare Umrisse. 

Rhino ... 

Der energetische Impuls, den der Pilot abstrahlte, vermittelte den anderen Enzyklopen Triumph und Zufriedenheit. 

* 

»Sie sind hier«, sagte die Stimme aus dem Sprach-Decoder. 

Der grauhäutige Clansführer war abrupt stehengeblieben. Charru sah sich aufmerksam nach allen Seiten um, bevor er den Kopf schüttelte. 

»Sie waren hier«, verbesserte er. »Aber wann?« 

»Jetzt«, kam die Antwort. 

Charru runzelte die Stirn. »Dann müssen sie sich irgendwo im Nebel versteckt haben und ...« 

»Hier!« beharrte der Clansführer. 

»Aber das stimmt nicht, das ...« 

»Sie sind - da ...« 

Sekundenlang schwieg der Decoder, suchte offenbar in seinen Speichern nach der Umschreibung eines Wortes, das es in der menschlichen Sprache nicht gab. »Sie sind - präsenzlos anwesend. Sie befinden sich hier im Zustand der abklingenden Existenz ...« 

»Ewiger Orion!« stöhnte Dane Farr. »Das ist ja ...« 

»Es ist das, was die Rhinos wahrnehmen«, schaltete sich Camelo ein. »Versteht ihr nicht? Die Frage »Wann« bedeutet ihnen überhaupt nichts. Da sie nicht sehen, sondern riechen, registrieren sie keine Bewegungen, sondern eben nur mehr oder weniger intensive Gerüche. Für sie sind die Enzyklopen tatsächlich hier, in einer ganz bestimmten Daseinsform, die sie nicht als Vergangenheit, sondern als eine Art Abstufung der Gegenwart empfinden.« 

»Was heißt, daß die Zeit für die Rhinos etwas völlig anderes bedeutet als für uns«, sagte Charru nachdenklich. »Und nicht nur die Zeit, sondern auch der Ort, an dem sich jemand befindet. Nichts läßt sich nach unseren Maßstäben exakt bestimmen. Alles ist fließend, vielfältig ...« 

»Die Enzyklopen!« erinnerte Dane Farr, dessen pragmatischer Verstand rebellierte. »Ich für meinen Teil bin sicher, daß sie nicht hier sind. Wir müssen sie finden.« 

»Also weiter!« Charru wandte sich den Rhinos zu und runzelte die Stirn. »Wir brauchen sie im Zustand der nicht abklingen Existenz. Euer »Starker Klang« kann sie vielleicht von hier aus einholen. Unsere Betäubungspistolen können es nicht.« 

Der Clansführer hatte sich schon wieder in Bewegung gesetzt. 

Vor ihnen schälten sich einige von den glatten Bergkegeln aus dem Nebel. Sie waren natürlichen Ursprungs, wie die Menschen inzwischen wußten, geformt von dem ständigen Rieseln des Wassers. Dazwischen hatten sich ein paar tiefe, schmale Schluchten eingegraben, ausgetrocknete Betten der Bachläufe, die jetzt andere Bahnen nahmen. Die Rhinos folgten einem der Einschnitte, weil die Spur der Enzyklopen in diese Richtung wies. Charru kniff die Augen zusammen. Im Nebel konnte er die Steilhänge links und rechts nicht erkennen. Trotzdem spürte er ein jähes, intensives Unbehagen. Sein Blick suchte Gerinth, aber es war Camelo, dessen Faust er plötzlich wie eine Stahlklammer am Arm fühlte. 

»Vorsicht! Das könnte ...« 

Camelo hatte sagen wollen, daß die Stelle wie geschaffen für einen Hinterhalt sei. 

Charru war der gleichen Meinung, vor allem, da die Rhinos deutlich langsamer wurden und ratlos in die Runde witterten. Waren es wieder künstliche Pheromone, die sie täuschten? Instinktiv ließ Charru das Lasergewehr von der Schulter gleiten, griff zur Betäubungs-Pistole. Im nächsten Moment schien die Hölle loszubrechen. 

Die Enzyklopen mußten die Fähigkeit haben, ihre elastischen Körper so weit zusammenzuziehen, daß sie völlig zwischen Farnen und Schirmpilzen verschwanden. 

Von einer Sekunde zur anderen waren sie da. Links und rechts schnellten sie im Dickicht hoch, glitten an den Berghängen abwärts, und das dünne Zischen ihrer Strahlenwaffen bohrte sich in Charrus Hirn wie ein glühender Nagel. 

Im Reflex riß er die Betäubungs-Pistole hoch. 

Zwei, drei Schritte von ihm entfernt richtete einer der Enzyklopen seine mörderischen Armstümpfe auf ihn. Charru drückte ab, die Hand weit vorgestreckt, um nicht selbst von den Betäubungsstrahlen in Mitleidenschaft gezogen zu werden. Er wartete darauf, daß der Gegner zusammenbrechen, zu Boden stürzen würde - aber nichts geschah. 

Statt dessen fauchte die enzyklopische Strahlenwaffe. 

Charrus Muskeln und Sehnen reagierten, noch ehe sein Hirn die entsprechende Anweisung formen konnte. Er warf sich zur Seite, überschlug sich am Boden. Etwas streifte seine Schulter. Glutheißer Schmerz flutete durch seinen Körper. Er kam auf die Knie, rang verzweifelt nach Atem und starrte das Wesen an, das die volle Dosis Betäubungsstrahlen abbekommen hatte. 

Der Enzyklop schwankte nicht einmal. 

Er konnte seinen Körper mit dem Hirn steuern, schoß es Charru durch den Kopf, konnte die Beschaffenheit seiner Haut willkürlich verändern und sich extremen Umweltbedingungen anpassen. Konnte er auch eine Abwehr gegen die Betäubungsstrahlen aufbauen, sobald er ihre Natur entschlüsselt hatte? Es sah so aus - mußte so sein. Charru begriff es in wenigen Sekunden, in denen ihm klar wurde, daß nicht nur er, sondern auch alle seine Gefährten ihre Waffen vergeblich abgefeuert hatten. 

Den Rhinos, die verzweifelt ihren »Starken Klang« produzierten ging es nicht anders. 

Binnen Sekunden schnappte die Falle zu. Sieben, acht Enzyklopen schafften es mühelos, ihre Armstümpfe nach vorn zu schwenken. Charru hörte das hohe, eigentümlich durchdringende Zischen. Die Rhinos schrien nicht - nicht für menschliche Ohren. Aber er sah sie taumeln, sah ihre Körper stürzen, zusammenbrechen, sich in konvulsivischen Zuckungen verkrampfen. Und er hörte die Laute aus dem Sprach-Decoder: ein unverständliches Gestammel, blechern, abgehackt, gefühllos - das makabre Kauderwelsch einer Maschine, die vergeblich die Geräuschkulisse des puren Chaos wiederzugeben versuchte. 

Verrenkt wie weggeworfene Puppen lagen die Rhinos am Boden. 

Immer noch blitzten die Strahlen aus den Armstümpfen der Enzyklopen. Sie fürchteten die Betäubungspistolen nicht mehr, blieben stehen, wo sie standen, versuchten offenbar, so viele ihrer Gegner wie möglich umzubringen. Camelo stieß einen erstickten Schrei aus und taumelte gegen den Stiel eines Schirmpilzes. Mark konnte gerade noch einem tödlichen Strahl ausweichen, der statt dessen ein grauhäutiges Wesen traf, das vergeblich im Dickicht Schutz suchte. Die Rhinos flohen, unfähig dazu, diese Orgie der Gewalt noch länger zu ertragen - aber ihre Gegner kannten keine Gnade. 

Mit einem erstickten Laut riß Charru das Lasergewehr hoch. 

Rote Wut überschwemmte sein Bewußtsein. Vor sich sah er die elastischen, hin und her federnden Gestalten, die mörderischen Waffenarme, und er zögerte keine Sekunde, den ebenso mörderischen Laserstrahl abzufeuern. 

Eiskalt schwenkte er die Front seiner Gegner ab. 

Und es war das erstemal, seit er zurückdenken konnte, daß er keine Spur von Gewissensbissen dabei spürte. 

* 

Da nur zwei Lasergewehre zur Verfügung standen, verließ sich Karstein auf die Betäubungspistole. 

Er hatte eine Sitzgelegenheit gefunden, bei der er nicht genau entscheiden konnte, ob es sich um einen Felsen oder einen Schwammpilz handelte. Die Waffe hielt er griffbereit in der Rechten. Nicht, weil er Gefahr von den Gefangenen befürchtete, sondern weil ihm die Nähe der enzyklopischen Basis ganz allgemein Vorsicht nahelegte. 

Ohne Unruhe beobachtete der blonde, bärtige Nordmann, wie die gefesselten Gestalten allmählich wieder zu sich kamen. 

Sie öffneten die Augen - das war aber auch die einzige Ähnlichkeit mit dem menschlichen Erwachen aus einer Ohnmacht. Daß sich die Form dieser Augen stets nach dem Gegenstand richtete, den sie betrachteten, war Karstein bereits vorher aufgefallen. Die graue, nebelverhangene Landschaft allerdings war im Grunde die Formlosigkeit selber und veranlaßte die Wesen, heftig zu blinzeln. Sie bewegten sich nur ganz sacht. Vor allem versuchten sie nicht, sich einander zuzuwenden - und daraus schloß der Nordmann verständlicher-, aber falscherweise, daß sie sich nicht untereinander verständigten. 

Er behielt sie im Auge. 

Minuten vergingen, bis er feststellte, daß die Enzyklopen-Körper noch wesentlich elastischer und nachgiebiger waren, als er geglaubt hatte. Einer der Fremden preßte sich so dicht an den Stiel des Schirmpilzes, daß die Lianen-Stricke lose herunterglitten. Karstein spannte sich. Ohne Sprach-Decoder konnte er sich nicht mit den Fremden verständigen. Er produzierte einen drohenden Blick, doch der hielt das Wesen nicht davon ab, die Stricke langsam aber sicher nach unten gleiten zu lassen. 

Ein Blick zeigte Karstein, daß die anderen es genausogut konnten. 

Der blonde Hüne sprang auf. Von einer Sekunde zur anderen waren seine Gefangenen alle in Bewegung. Sie streckten und räkelten sich, zogen ihre elastischen Körper zusammen, schienen es nicht im mindesten schwierig zu finden, aus den Fesseln zu schlüpfen. Karstein stand breitbeinig da, die Betäubungspistole in der Faust, und vergaß für ein paar Sekunden, daß ihn die Fremden nicht verstanden. 

»Halt«, krächzte er. »Keine Bewegung, oder ...« 

Einer der Enzyklopen löste sich bereits von dem Pilz, an den er gefesselt gewesen war. 

Karstein fuhr herum und riß die Betäubungspistole hoch. Er hatte keine Hemmungen, sie einzusetzen. Hastig drückte er ab - doch das Ergebnis war gleich Null, wie er sofort sah. 

Der Nordmann brauchte länger als Charru oder Mark, um die richtigen Schlüsse zu ziehen. 

Instinkt ließ ihn auf den Gegner zuspringen und ihm die geballte Faust gegen den Schädel schmettern. Der Enzyklop sank lautlos zusammen. Aber inzwischen hatten es drei, vier von den Seinen geschafft, sich der Fesseln zu entledigen - Karstein gewann den Eindruck, sich in einem wirren Traum zu befinden. 

Blindlings und verzweifelt richtete er die Betäubungspistole auf die Gegner. 

Es nützte nichts, sie waren dagegen immun. Auch Karstein hatte gehört, was Mark, Dane Farr und Varesco über die körperlichen Fähigkeiten der Enzyklopen berichteten. Der Nordmann hatte sich nichts darunter vorstellen können - und jetzt blieb ihm nichts anderes übrig, als hilflos zuzusehen, wie sich seine Gegner befreiten. 

Mit einem erstickten Laut schleuderte Karstein die Betäubungspistole weg. 

Blindlings sprang er den nächsten Gegner an und versuchte, ihn ebenfalls mit der Faust zu erwischen. Er schaffte es auch - aber es war immer noch ein halbes Dutzend von den Wesen übrig, die ihm in den Rücken fallen konnten. 

Strahlenwaffen zischten. Er wußte, daß ihm keine Chance blieb, aber er hatte Glück. Die Waffe, die ihn traf, war nicht auf tödliche Intensität eingestellt, sondern nur auf Betäubung. Glutheißer Schmerz flutete durch Karsteins Körper, und mit dem nächsten Atemzug brach er bewußtlos zusammen. 

Zwei Minuten später verteilten sich neun Enzyklopen auf ihre Schiffe und begannen, die Waffensysteme zu aktivieren. 

* 

Charru grub die Zähne in die Unterlippe, bis er Blut schmeckte. Zwei, drei zuckende, verkohlte Gestalten brachen vor ihm zusammen. Er spürte das Entsetzen der Rhinos, glaubte sogar, ihre Todesschreie zu hören, obwohl er wußte, daß das nicht möglich war. Neben ihm fauchte der rotglühende Strahl aus Marks Lasergewehr, erfaßte einen weiteren Enzyklopen ... 

Nichts geschah! Eine Handbreit vor dem Ziel wurde der Strahl abgelenkt, umfloß den elastischen Körper, hüllte ihn in einen Feuermantel. Binnen Minuten hatten die Enzyklopen eine Abwehr gegen die Laserwaffen gefunden, und Charru begriff, daß es keine Chance mehr gab, die Fremden zu besiegen. 

Die Rhinos flohen in heller Panik nach allen Seiten. 

Noch einmal riß Charru die Laserwaffe hoch, doch das Ergebnis blieb gleich. Mark, Dane Farr, Gerinth und Camelo wichen langsam zurück, feuerten wieder und wieder vergeblich die Betäubungspistolen ab. Charru warf sich zur Seite, als einer der tödlichen Strahlen vor ihm aufblitzte. 

»Weg!« stieß er durch die Zähne. 

Mark und Dane rannten bereits. Gerinth zerrte Camelo mit, der sich kaum noch auf den Beinen halten konnte. Es gab keine Wahl. Von den Rhinos war niemand mehr zu sehen, nur noch die Toten. Charru packte Camelos freien Arm, und gemeinsam erreichten sie den Rand des Dickichts. 

Nebel und graues Dämmerlicht schützten sie. 

* 

Lichtjahre entfernt auf dem Uranus betraten die Zwangsarbeiter, die ihre Schicht hinter sich hatten, in einer langen Reihe den Kontrollraum. 

Erein von Tareth spürte Kormaks Atem im Nacken. Die beiden Männer hielten sich dicht zusammen. Ereins Blick glitt über die Gestalten in den schwarzen Uniformen. Kein Muskel rührte sich in seinem Gesicht, als plötzlich ein durchdringender Summton anschlug. 

»Halt!« rief einer der Wachmänner scharf. 

Die Männer blieben stehen. Kormak verzog scheinbar resignierend das Gesicht und griff in die Tasche. 

»Verrückt«, brummte er. »Ich hab' das Ding gefunden. Konnte ich ahnen, daß das Suchgerät darauf ansprechen würde?« 

Der Uniformierte drehte mißtrauisch das verbogene Metallstück zwischen den Fingern. 

»Und was hattest du damit vor?« fragte er. 

Kormak beherrschte sich. »Nichts Besonderes. Ich ...« 

»Ein Messer? Eine andere Waffe?« Der Uniformierte preßte die Lippen zusammen, während er das Metallstück an einen anderen Wachmann weiterreichte. »Euch ist alles zuzutrauen! Zwei Stunden Psychozelle - das wird dich lehren, die Vorschriften zu beachten.« 

Kormak zuckte die Achseln. 

Zwei Minuten später krümmte sich Erein stöhnend zusammen und taumelte. Er richtete es so ein, daß er unmittelbar neben dem Offizier der Wache stand. Der griff mechanisch zu, stützte die schwankende Gestalt und winkte zwei Uniformierte herbei. 

»Schafft ihn in den Schlafsaal. Ein paar Kreislauf-Tabletten dürften genügen. Der Arzt kann später nach ihm sehen.« 

Ohne weitere Durchsuchung wurde Erein in den röhrenförmigen Bau geschleppt, in dem sich die einfachen Schlafmulden aneinanderreihten. 

Er spielte den Schwächeanfall nur so lange, bis die Wachmänner verschwunden waren. Danach richtete er sich auf, griff vorsichtig unter die Tunika und brachte zum Vorschein, was er zufällig unter dem Schrott auf der Gleiterbahn-Baustelle gefunden hatte. 

»Das war mal ein Hand-Laser«, sagte er leise. »Vielleicht kann es wieder einer werden, wenn wir uns bemühen. Wir dürfen nicht aufgeben.« 

IX. 

Charru blieb so plötzlich stehen, daß Mark und Dane fast gegen ihn prallten. 

Camelo, von Gerinth gestützt, taumelte immer noch. Von den Rhinos war nichts zu sehen, sie hatten sich offenbar in heller Panik unter die Planetenoberfläche zurückgezogen. Ringsum verhüllte der ständige Nebel die Landschaft. Die Menschen wußten, daß der Energieschirm über der Basis ihrer Gegner in unmittelbarer Nähe liegen mußte. Und vor sich, gedämpft durch den Dunst, hörten sie eine rauhe, wütende Stimme. 

Karstein! 

Er fluchte ausdauernd, knirschte erbittert mit den Zähnen. Den Geräuschen nach versuchte er gerade mühsam, sich auf die Beine zu quälen. Charru biß sich auf die Lippen und hastete weiter. 

Minuten später bestätigten sich seine Befürchtungen. 

Nur noch lose Stricke hingen um die Schirmpilze, an die sie die Enzyklopen gefesselt hatten. Karstein lehnte an einem der grauen, porösen Stiele. Er hatte Glück gehabt, war nicht von einem tödlichen Strahl getroffen worden. Aber sein verzerrtes Gesicht verriet, daß er sich genauso fühlte wie Charru bei seiner ersten Berührung mit den Armstumpf-Waffen: als habe er in siedendem Öl gebadet. 

Zwischen wütenden Flüchen brachte er heraus, was geschehen war. 

»Die verdammte Betäubungspistole funktioniert nicht«, knurrte er. »Ein elender Zufall, der ...« 

»Kein Zufall. Die Enzyklopen haben es fertiggebracht, ihre Körper dagegen zu schützen, genau wie gegen die Laserstrahlen ...« 

In knappen Worten berichtete Charru von dem Fiasko, das sie erlebt hatten. 

Karstein war eben erst zu sich gekommen und konnte nicht sagen, ob sich die Enzyklopen wieder in ihre Basis zurückgezogen hatten. Auf dem Platz zwischen den Schiffen hielten sie sich nicht auf - um das festzustellen, genügte ein Blick. Und an Bord der Kugelraumer? Charru zuckte die Achseln, als er sich wieder abwandte. Der Versuch, sich Zugang zu verschaffen, wäre sinnlos und gefährlich gewesen. 

Eine Viertelstunde später erreichten sie die Station des unterirdischen Transportsystems. 

Das pilzartige Gebäude blieb für sie verschlossen, weil der Mechanismus der Tür nur auf Geruchssignale reagierte. Die Menschen mußten warten, bis sich ein paar von den Rhinos endlich wieder in ihre Nähe wagten. Vier, fünf grauhäufige Gestalten schälten sich aus dem Nebel. Lautlos und geduckt schlichen sie durch das Dickicht, blieben immer wieder stehen, und ihre Haltung verriet deutlich, wie tief der Schock war, den sie bekommen hatten. 

Schweigend geleiteten sie die Menschen durch das Tunnelsystem zurück. 

In dem halbdunklen Raum, in dem Katalin, Maik Varesco und Jerome Crest warteten, hatte sich inzwischen auch ein Teil der Rhinos versammelt. Charru erkannte den Clansführer und einige andere, deren Physiognomien ihm bei den ersten Begegnungen völlig identisch erschienen waren. Katalins Gesicht wirkte kreidebleich. Sie hatte aus dem Verhalten der Grauhäutigen geschlossen, daß etwas Schlimmes geschehen war, aber keine Möglichkeit gehabt, Fragen zu stellen. Jetzt schloß sie sekundenlang die Augen und atmete tief auf. 

Noch einmal wiederholte Charru den Bericht. 

Der Sprach-Decoder übertrug die Worte für die Rhinos, die bisher nicht gewußt hatten, daß auch die gefangenen Enzyklopen wieder entkommen waren. Lange blieb es still, bis der Clansführer schließlich mit einer resignierenden Gebärde den Kopf senkte. 

»Wir werden nicht kämpfen«, sagte die Decoder-Stimme. »Die Allwissenden konnten dem Starken Klang widerstehen, sie würden auch der Waffe der Ahnen zu widerstehen lernen. Wir werden nicht kämpfen ...« 

»Ihr wollt es nicht einmal versuchen?« fragte Charru rauh. 

»Wir können es nicht. Der Kampf ist nicht unsere Art. Schon jetzt hat es zuviel Tod und Verderben gegeben. Und wir fürchten nicht das, was du Sklaverei nennst, wir dienen gern.« 

»Ihr werdet eure Heimat verlassen müssen, ihr ...« 

»Wir lieben unsere Heimat. Aber noch mehr lieben wir den Frieden. Wir werden nicht kämpfen.« 

Charru schwieg. 

Er wußte, daß er die Entscheidung akzeptieren mußte. Schmerzhaft wurde ihm bewußt, daß er vielleicht schon zu weit gegangen war. Sechs Tote bei dem vergeblichen Angriff auf die Enzyklopen ... Ein Schock, dessen Tiefe er spürte, den die friedlichen, sensiblen Wesen vielleicht nie mehr vergessen würden ... Sie lebten in einer anderen Welt, sie dachten und empfanden anders als die Terraner. Niemand hatte das Recht, sich einzumischen. 

Charru suchte nach Worten, aber er kam nicht mehr dazu, etwas zu sagen. 

Mit einem durchdringenden Pfeifton meldete sich das mobile Funkgerät, das sie mitgenommen hatten. Katalin runzelte die Stirn und schaltete auf Empfang. 

Es war Gillons Stimme, die leicht verzerrt aus dem Äther drang. 

»Hier Kadnos! Wir haben fremde Schiffe in der Ortung. Zwei Dutzend Kugelraumer, die ganz nach einer Kriegsflotte aussehen.« 

Ein paar Minuten später hatten sie die Landefähre erreicht. Die Rhinos folgten ihnen, bildeten einen Halbkreis um das Fahrzeug: diffuse graue Schatten im ewigen Nebel. Charru versuchte, nicht daran zu denken, wie sie sich in einer fremden Welt zurechtfinden würden, abgeschnitten von ihrer Kultur, ihrer Lebensform, ihrem friedlichen Alltag, unter dem Licht einer anderen, grellen Sonne. 

»Wir danken euch für eure Gastfreundschaft«, sagte er heiser. »Es tut mir leid, daß wir euch nicht besser helfen konnten.« 

»Euer Besuch war uns eine Ehre.« Der Clansführer berührte mit einer zeremoniellen Gebärde einen der Beutel an seinem Gürtel. »Wir würden uns freuen, wenn ihr bei uns bliebet, und wir fürchten für euch, da ihr euch den Allwissenden entgegenstellen wollt. Aber wir verstehen, daß ihr eurem eigenen Weg folgen müßt. Wir hoffen, die Allwissenden werden euch gehen lassen.« 

»Das hoffen wir auch. Viel Glück ...« 

Charru hob die Hand zum Gruß, obwohl er wußte, daß die Rhinos die Geste nicht verstanden. Viel Glück, hatte er gesagt. In seinen Ohren klang das fast wie grausamer Hohn, denn er hätte das, was die Rhinos erwartete, nicht ertragen können. Rasch wandte er sich ab, kletterte die kurze Gangway hinauf und wartete auf die anderen. 

Maik Varesco übernahm den Pilotensitz. 

Er war bleich, nicht so sehr aus Furcht vor einer realen Gefahr, sondern vor allem, weil diese fremde Raumflotte überhaupt existierte. Seit Jahrhunderten diente das gesamte massive Kriegspotential der Vereinigten Planeten nur einem einzigen Zweck: der Abwehr eines hypothetischen Angriffs aus dem All. Den verantwortlichen Politikern blieb nichts übrig, als sich auf einen solchen Fall vorzubereiten. In Wahrheit hatte niemand daran geglaubt, daß er je eintreten werde. Und jetzt, in den Tiefen der Galaxis, wurde Varecso damit konfrontiert, daß zumindest die Möglichkeit bestand, daß aggressive raumfahrende Rassen tatsächlich existierten. 

Jerome Crest hatte ohnehin schon die ganze Zeit über das Gefühl, einen Alptraum zu erleben. 

Die anderen beeilten sich, ihre Plätze einzunehmen und die Gurte festzuzurren. Charru und Mark wechselten einen Blick - einen Blick, den Katalin auffing. 

»Glaubt ihr, daß sie uns angreifen werden?« fragte sie tonlos. 

Charru hob die Achseln. 


Auf den Außenschirmen sah er undeutlich die kleinen Gestalten der Rhinos, die jetzt langsam in den Nebel zurückwichen. Wo steckten die Enzyklopen? In den Schiffen ihrer Basis? Immer noch auf der Flucht in der nebelverhangenen Wildnis? Charru vermutete, daß sie Waffen genug hatten, um die Fähre zu zerstören. 

»Beeilen Sie sich, Varesco«, sagte er durch die Zähne. 

»Verdammt, ich muß den Check ...« 

»Alarmstart!« knirschte Dane Farr. »Begreifst du nicht, Maik? Wir müssen weg! Die einzige Chance, die wir noch haben, ist die »Kadnos«, die Flucht in den Hyperraum.« 

Varesco schlug die Faust auf einen Schalter. 

Augenblicklich erwachten die Triebwerke zum Leben, erzeugten ein hohes, anschwellendes Summen. Verbissen bearbeitete der Pilot die Kontrollen. Mark Nord saß am Funkgerät und versuchte, das Schiff zu erreichen. Ken Jarel hatte sich gerade aus der Kanzel der »Kadnos« gemeldet, als sich das Beiboot mit einem harten Ruck vom Boden löste. 

Gleichzeitig übertönte eine zweite, blechern-monotone Stimme das Singen der Triebwerke. 

Der Sprach-Decoder! 

Charru hatte völlig vergessen, daß das Gerät immer noch eingeschaltet war. Und er wußte sofort, daß nicht die Rhinos mit ihm zu sprechen versuchten, denn ihre Duft-Signale konnten nicht in die Kanzel dringen. 

Und die energetischen Impulse der Enzyklopen? 

»Ihr werdet den Planeten nicht verlassen«, kam es durch den Decoder. »Ich wiederhole: Ihr werdet den Planeten nicht verlassen!« 

»Warum nicht?« fragte Charru, während er Varesco einen beschwörenden Blick zuwarf und Mark durch eine Geste zu verstehen gab, das Funkgerät zu unterbrechen. 

»Die Allwissenden verbieten es! Die Enzyklopen brauchen euch und eure Fähigkeiten. Wenn ihr nicht gehorcht, wird die Flotte der Strahlenden Weisheit euer Schiff vernichten.« 

Maik Varesco brach der Schweiß aus allen Poren. 

Gleichmäßig schraubte sich das Beiboot hinauf in die trübe, undurchsichtige Atmosphäre. Dane Farr streifte die Gurte ab, klammerte sich an der Rückenlehne von Jerome Crests Sitz fest und redete im Flüsterton auf den Kommandanten ein - wahrscheinlich, um sich die Waffensysteme der Landefähre erklären zu lassen. Auch Mark begann zu flüstern. Er brachte die Lippen dicht ans Mikro des Funkgerätes, erklärte Ken Jarel die Situation, gab Anweisungen, an Bord der »Kadnos« alles für den Transit in den Hyperraum vorzubereiten. 

Charrus Rechte umklammerte den Sprach-Decoder. »Ihr habt keinen Grund, uns gefangen zu nehmen. Ihr habt auch keinen Grund, den Planeten anzugreifen - die Rhinos sind entschlossen, sich nicht zu wehren. Aber wir werden uns wehren, wir ...« 

»Du hast drei der Allwissenden getötet. Du wirst bestraft werden.« 

»Und ihr? Habt ihr nicht mehr als nur drei Rhinos getötet? Wir wollten euch nur gefangen nehmen, wollten mit euch verhandeln. Wir wollten euch sagen ...« 

Er stockte abrupt. 

Von der schrecklichen Waffe, deren Herstellungsgeheimnis in der Bibliothek der Rhinos schlummerte, durfte er nicht sprechen. Aber er wäre so oder so nicht dazu gekommen. Die Stimme aus dem Sprach-Decoder wurde schwächer, verstummte schließlich ganz, und der Nebel auf den Außenschirmen lichtete sich. 

Scheinbar reglos hing die »Kadnos« im Parkorbit über dem Planeten. 

Und dahinter, noch sehr weit entfernt ... 

»Heilige Flamme!« flüsterte Camelo. 

Charru hielt den Atem an. Sein Blick hing an den Schiffen - großen, glänzenden Kugelraumern, die in der Schwärze des Alls wie Perlen an einer Schnur leuchteten. Sie kamen rasch näher, keilförmig gestaffelt, eine drohende, tödliche Formation. Eine Flotte, gegen deren Kampfkraft die »Kadnos« ganz sicher nicht die Spur einer Chance hatte. 

Charru begriff, daß es um Minuten ging. 

Aber das war inzwischen auch Maik Varesco klargeworden. Niemand brauchte ihn mehr dazu aufzufordern, sich zu beeilen. 

* 

Blühende Sträucher glitten unter dem weißen Universitäts-Jet dahin. 

Lara pilotierte selbst, betrachtete dabei die Rasenflächen, Hügel und Rondelle, auf denen die Nachzüchtungen von Pflanzen gepflegt wurden, die es zum Teil nirgendwo sonst mehr gab. Die venusischen Gärten waren berühmt oder berüchtigt, fügte Lara in Gedanken hinzu. Auf dem Mars wurde in den staatlichen Zuchtanstalten aus reinen Nützlichkeitserwägungen mit Pflanzen experimentiert. Gärten, die der Verschönerung der Städte dienten, wären dort undenkbar gewesen. 

Lara landete den Jet auf dem Flachdach des Verwaltungsgebäudes der Universität Indri. 

Als sie ausstieg und einem Verwaltungsdiener zunickte, unterschied sie nur noch die sonnengebräunte Haut von einer beliebigen Studentin. Ihre Identitäts-Plakette, die sie in einem der Büros vorlegte, erregte neugierige Blicke. Einmal wußte auf der Venus fast jeder, daß sie die Tochter des Generalgouverneurs war, zum anderen verriet die Plakette, daß sie zur höchsten Intelligenzgruppe gehörte. Eine Tatsache, die sie eigentlich berechtigt hätte, an der Elite-Universität in Kadnos zu studieren. 

David Jorden, der in der Jupiter City bereits eine Professur hatte, setzte seine Forschungsarbeit in Indri fort, um die Kenntnis der venusischen Ökologie in ein Langzeit-Projekt zur Nutzbarmachung der Jupiter-Monde einzubringen. 

Mit der gleichen Begründung hatte Lara beantragt, ihr nach der medizinischen Ausbildung ein Anschlußstudium in den Fächern Ökologie und Bionik zu genehmigen. Zu den Argumenten, die sie angeführt hatte, zählten ihre praktischen Erfahrungen mit der Klimaveränderung auf Terra und eine bereits erfolgreich begonnene Zusammenarbeit zwischen ihr und David Jorden. Wenn überhaupt, würde seine Unterstützung des Antrags den Ausschlag geben. Für die Computer der Universitäts-Verwaltung spielte es keine Rolle, daß sie den Namen Nord trug. Andererseits war es natürlich auch möglich, daß man in diesem Fall die Entscheidung nicht dem Computer überlassen hatte, einfach weil das Elektronengehirn mit der Einordnung gewisser Tatsachen aus dem Leben der Bewerberin überfordert gewesen wäre. 

Ökologie und Bionik ... 

Lara sah die hitzeflimmernden Wüsten der Erde vor sich, während das Transportband sie durch einen der langen Flure trug. Sie sah die üppigen Wälder Afrikas, den Fluß, der sich durch die Weite der asiatischen Steppe wand, das grüne Land am Meer, wo sie für kurze Zeit glücklich gewesen war, und sie klammerte sich an den Gedanken, daß sie vielleicht irgendwann dorthin würde zurückkehren können. 

Zehn Minuten später hielt sie einen Computer-Ausdruck in Händen. 

»... für das Studium der Ökologie und Bionik zugelassen ... Bedingung: nach Abschluß des Studiums Einsatz im Rahmen des Vorrang-Forschungsprojektes auf Jupiter ...« 

Die Buchstaben tanzten vor Laras Augen. 

Sie hatte es geschafft. Sie konnte mit David zusammenarbeiten, konnte nach Wegen zur Rettung Terras suchen - und eines Tages vielleicht nach Möglichkeiten, die theoretischen Grundlagen in die Tat umzusetzen. 

Eine neue, winzige Hoffnung für die Erde ... 

* 

Die Zeit, in der sich die Schleuse wieder mit Luft füllte, schien sich endlos zu dehnen. 

Die Menschen im Beiboot hatten die Gurte abgestreift und warteten. Charru fluchte innerlich, weil er wußte, daß sie auf einen Notfall hätten vorbereitet sein, daß sie entweder Dane Farr oder Maik Varesco hätten an Bord zurücklassen müssen. Der marsianische Pilot hing am Funkgerät und gab Raul Madsen Anweisungen. So lange, bis ein scharfes Knistern und Knacken aus dem Lautsprecher drang. 

»Störungen!« kam Madsens undeutliche Stimme. »Verdammt, ich ...« 

Charru biß die Zähne zusammen. 

Die Enzyklopen, durchzuckte es ihn. Wie weit reichten ihre energetischen Impulse? Was konnten sie damit anrichten? Die Technik der »Kadnos« sabotieren? 

»Lebenserhaltungs-Systeme der Schleusenkammer grün«, unterbrach Mark seine Gedanken. 

»Dann nichts wie raus hier!« 

Hastig stieß Charru die Luke auf und sprang auf die Rampe. Dane Farr landete neben ihm und entriegelte das innere Schleusenschott. Katalin stolperte und klammerte sich an Marks Arm fest. Die Menschen waren bleich, spürten genau, daß es um Sekunden ging, daß möglicherweise ihr Leben auf dem Spiel stand. 

Wenigstens, dachte Charru, würden sie diesmal nicht blindlings in den Hyperraum fliehen müssen. 

Der Computer speicherte die Koordinaten des Rücktransit-Punktes. Ein Lichtjahre entfernter Punkt zwischen zwei Sonnen, ein imaginäres Koordinatenkreuz in der Leere des Nichts, aber zumindest ungefährlich. Charru wartete, während die Tür des Transportschachts auseinanderglitt und ein halbes Dutzend Menschen aufnahm. Er selbst betrat mit Camelo, Karstein und Gerinth die letzte Plattform. Die Gesichter seiner Freunde waren hart und angespannt. Die Fahrt in die Kanzel hinauf dauerte kaum eine halbe Minute, doch auch diese Zeit schien sich zur Ewigkeit zu dehnen. 

Die anderen hatten bereits ihre Plätze eingenommen und schnallten sich mit fliegenden Fingern an. 

Maik Varesco lehnte im Pilotensitz, die Hände um die Kante des Kontrollpultes gekrampft, die zusammengekniffenen Augen auf den Außenschirm gerichtet. Wie schimmernde Seifenblasen schwebten die Kugelschiffe der Enzyklopen in der Schwärze. Charru warf einen Blick zu Dane Farr hinüber, der als Copilot fungierte, während der uranische Kommandant wie gelähmt in seinem Sitz kauerte und am ganzen Körper zitterte. 

Die drei Techniker taten ihre Arbeit mit der verzweifelten Entschlossenheit von Männern, die man ins Wasser gestoßen hat und die wohl oder übel schwimmen müssen, um am Leben zu bleiben. 

»Haupttriebwerk hochfahren!« knirschte Farr. »Verdammt, Maik ...« 

»Haupttriebwerk-Kontrolle rot! Bist du blind? Ich brauche Saft auf die Vorstufe, bevor ich ...« 

»Entschuldige!« 

Farr rief mit fliegenden Fingern Daten ab, die auf den Schirmen erschienen. Maik Varesco wirkte gespannt wie eine Bogensehne, ruhig, konzentriert bis in die Fingerspitzen. Er war ein guter Pilot, solange er nicht die Nerven verlor. Und es sah nicht so aus, als werde er noch einmal die Nerven verlieren. 

Charru glitt auf einen der Andrucksitze, wollte den Verschluß der Gurte einrasten lassen, doch er kam nicht mehr dazu. 

Von einer Sekunde zur anderen erklang wieder die blecherne Stimme aus dem Sprach-Decoder, schwach, jedoch deutlich zu verstehen. Charru war sicher, daß er diesmal die Übersetzung von Impulsen hörte, die ihren Ursprung in einem der anfliegenden Kugelschiffe hatten. 

»Hier spricht der Kommandant der Strahlenden Weisheit. Die Allwissenden fordern euch auf, den Widerstand aufzugeben und euer Schiff auszuliefern. Die Allwissenden dulden es nicht, daß ihre Feinde davonkommen. Ihr werdet gehorchen oder der Vernichtung anheimfallen.« 

»Haupttriebwerk grün!« stieß Maik Varesco durch die Zähne. 

Zwei Sekunden lang wurde es still. 

Dane Farr und Mark starrten Charru an. Sein Blick wanderte zu dem flimmernden Außenschirm, auf dem die Kugelraumer inzwischen die Größe von geballten Fäusten angenommen hatten. Waren sie in Gefechtsweite? Und wenn nicht - konnten sie die »Kadnos« vor dem Transit einholen? 

Ein Atemzug für eine Entscheidung, von der Leben oder Tod abhingen. 

»Weg hier!« sagte Charru tonlos. 

Varescos Hand fiel auf einen Schalter. Das anschwellende Heulen des Haupttriebwerks ließ das Schiff erzittern. Scheinbar unendlich langsam drehten die Steuertriebwerke das riesige Schiff, wuchs der Schub, der es beschleunigte, preßte der Andruck die Menschen in die Sitze, während die Kugelraumer auf dem Schirm aus dem Sichtbereich wanderten. 

»Ortung!« kommandierte Farr. 

»Feindliche Flotte ändert Kurs«, meldete einer der marsianischen Techniker mit belegter Stimme. 

»Entfernung? Beschleunigung? Verdammt, du hast doch die Daten vor der Nase!« 

»Alle Überlicht-Systeme grün«, fuhr Varesco dazwischen. 

Der Techniker begann, Zahlen abzulesen. Gleichzeitig erklang wieder die blecherne Decoder-Stimme. 

»Dies ist die letzte Warnung! Die Allwissenden werden euer Schiff vernichten, wenn ihr nicht sofort ...« 

»Sie fallen zurück«, knurrte Dane. »Sie kommen nicht heran. Wir schaffen es.« 

Varescos Stimme klang ruhig: »Transit in dreißig Sekunden!« 

»Feindliche Flotte außerhalb der Nahortung!« meldete der Techniker. 

»Weiter beobachten! Transit in siebenundzwanzig Sekunden!« 

Würden sie es wirklich schaffen? 

Auf dem Schirm der Tiefenortung bildeten die Kugelschiffe jetzt nur noch flirrende Punkte. Der Sprach-Decoder schwieg. Charru ballte die Fäuste und spürte nicht, daß er sich die Fingernägel in die Haut bohrte. 

»Transit in zwanzig Sekunden!« 

»Gut!« Farr lehnte sich zurück. »Ich schätze ...« 

»Lebenserhaltungs-System eins rot!« schrie Sean Sander erschrocken. »Druckabfall in der Kanzel!« 

»Idiot!« fauchte Dane. »Du spürst doch wohl selbst ...« 

»Ortungsschirm fällt aus!« Die Stimme des zweiten Technikers zitterte unbeherrschbar. 

Farr stöhnte erbittert. 

Charru hatte mechanisch die Gurte geschlossen, während seine Gedanken durcheinanderwirbelten. Die Instrumente zeigten fehlerhafte Daten an, kein Zweifel. In der Kanzel war weder ein Druckabfall noch sonst ein Defekt im Lebenserhaltungs-System zu spüren. Und doch flackerten rote Warnlichter, spielten die Kontrollen verrückt ... 

»Störung in der Computer-Anzeige«, meldete Mark Nord mühsam beherrscht. »Die Dreckskerle sabotieren uns mit ihren verdammten Energie-Impulsen. Da! Teilausfall in den Datenspeichern! Himmel noch mal, Dane. Die Zielkoordinaten!« 

»Kriege ich nicht auf den Schirm«, knirschte Farr. 

»Überlicht-Systeme?« 

»Grün«, sagte Varesco. »Transit in zehn Sekunden!« 

Mark hämmerte auf den Tasten des Operators herum. »Verdammt, wenn wir wenigstens wüßten, ob nur die Instrumente falsch anzeigen oder ob die Speichereinheiten tatsächlich gestört sind. Wir können doch nicht ...« 

»Transit in acht Sekunden!« 

»Rot!« kreischte Jerome Crest mit sich überschlagender Stimme. »Alle Systeme rot! Wir sind verloren!« 

Unsinn, dachte Charru. 

Wir wären längst tot, wenn die Instrumente korrekt anzeigten ... 

»Transit in fünf Sekunden«, knurrte Maik Varesco. »Sollen wir, oder sollen wir nicht?« 

Einen Herzschlag lang herrschte absolute Stille. 

Dane Farr atmete aus und ließ die Schultern sinken. »Wir haben keine Wahl! Wir müssen verschwinden, bevor uns die Enzyklopen die gesamte Technik lahmlegen. Los, Maik!« 

Varesco straffte sich. 

»Transit in drei Sekunden«, krächzte er. »Zwei ... eins ... Zero!« 

Eine schwindelerregende Sekunde, die das Schiff und die Menschen durch das pure Nichts zu wirbeln schien. 

Das wilde rote Flackern erlosch, die Schirme, soweit sie nicht ohnehin ausgefallen waren, wurden dunkel. Als sie wieder aufflammten, zeigten sie absolute Schwärze, und die Kontrollen schimmerten in mattem, beruhigendem Grün. 

Charru wischte sich den Schweiß von der Stirn. 

Er spürte die Erregung der anderen, die noch nicht wagten aufzuatmen. Maik Varesco hatte sich im Pilotensitz vorgebeugt. Seine Stimme klang erstickt. 

»Transit abgeschlossen«, murmelte er. »Alle Systeme grün. Dane, was ist mit dem Computer?« 

Farrs schmales, hageres Gesicht war blaß. »Die Anzeigen sind lückenhaft. Ein paar Supraleiter wurden beschädigt, ein Teil der Daten gelöscht.« 

»Zielkoordinaten?« 

»Nur noch Datensalat«, sagte Dane Farr sarkastisch. »Wir müssen den Rücktransit blind riskieren. Aber inzwischen haben wir ja Übung.« 

»Und auf jeden Fall werden wir nicht als glückliche Diener bei den Enzyklopen enden«, stimmte Mark zu. 

Es klang beinahe zufrieden. Selbst die Gesichter der Marsianer spiegelten mehr Erleichterung als Schrecken. Charru wechselte einen Blick mit Camelo und lächelte matt. 

Niemand wußte, was vor ihnen lag, aber vorerst genügte ihnen die Gewißheit, daß sie davongekommen waren. 

ENDE 
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